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20.-22. Oktober 1981 Bad Windsheim
Fachseminar

»Naturschutz und Landwirtschaft« für 
Angehörige der Landwirtschaftsverwal­
tung, Vertreter des Bayer. Bauernverban­
des, Fachleute der Naturschutzbehörden 
und Vertreter der Naturschutzverbände.

Seminarergebnis

Das mittelfränkische Bad Windsheim 
beherbergte im ausgehenden Oktober 
dieses Jahres nicht nur Heilung suchende 
Kurgäste, sondern auch bildungshungrige 
Fachleute der Landwirtschaft und des 
Naturschutzes aus dem In- und Ausland. 
Etwa 60 Vertreter von Landwirtschafts­
und Umweltministerien, der Landwirt­
schaftsverwaltung, der Flurbereinigungsbe­
hörden, Bezirksregierungsrepräsentanten, 
Wissenschaftler, freie Landschaftsarchi­
tekten, Lehrkräfte landwirtschaftlicher 
Fachhochschulen und Führungsakademien, 
Naturschutz- wie Bauernverbandsfunktio­
näre bevölkerten den Pavillion des Kur­
zentrums Bad Windsheim, um über die 
neuesten Entwicklungen auf dem bedeut­
samen Beziehungsfeld Naturschutz und 
Landwirtschaft zu diskutieren. Das Ge- 
spächsklima des Seminars war durch eine 
genau so sachliche wie spannungsreiche 
»Wetterlage« gekennzeichnet, so daß zu 
keiner Zeit das Seminar, das wörtlich 
übersetzt nichts anderes heißt als »Pflanz­
garten« (für neue Ideen) zu einer müden 
Bildungsroutine-Tour absank. Schließlich 
bewegt die teils konfliktreiche Beziehung 
Naturschutz und Landwirtschaft nicht nur 
die »Praktiker vor Ort«, sondern auch die 
Theoretiker an Schreibtisch oder Lehr­
stuhl. Die Sorge um eine gedeihliche 
Landschaftsentwicklung war ein tragfähi­
ger Nenner, der wie ein roter Faden alle 
Referate und Diskussionsbeiträge durch­
zog -  im wesentlichen wurden folgende 
Feststellungen getroffen und Forderungen 
aufgestellt:
-  Die historische Landwirtschaft war 
keineswegs ein Musterbeispiel pfleglicher 
Landnutzung. Es ist unbestrittener Erfolg 
der derzeitigen Landbewirtschaftungsform, 
daß zahlreiche Landschaftsbestandteile, 
z. B. die Wälder, vom belastenden Druck 
agrarischer Mitnutzung befreit wurden. 
Andererseits hat die Verselbständigung 
von zunächst richtigen Rationalisierungs­
zielen zu Entwicklungen geführt, die dem 
Gesamtgefüge der Landschaft nicht mehr 
gerecht werden. So meinte der Agrarhisto­
riker Dr. DIETMAR STUTZER u. a„ 
daß sogenannte »Komfortziele«, z. B. die 
Maxime der Pflegeleichtigkeit der Flur 
hinter der Toleranz vor dem Feldgehölz, 
dem Einzelbaum, Kleintümpel zurückzu­
treten habe. Schließlich sei der heute übli­
che Traktor mit einem Lenkrad ausgestat­
tet. Der Wandel der Landwirtschaftsge­
sinnung wie der Methodik sei von jeher 
mehr von außen, als vom Bauern selbst 
ausgegangen. Dichter, Philosophen, Wis­
senschaftler selbst fachfremder Berufe

hätten von jeher einen maßgeblichen Ein­
fluß auf die Art und Weise der Natursicht, 
wie der daraus resultierenden Landwirt­
schaft gehabt. Es sei an der Zeit, daß sich 
eine neue Agrarethik bilde, deren Zu­
standekommen Aufgabe »führender Gei­
ster« sei.
-  Der im Grundgesetz fixierte Freiraum 
des Bürgers, somit auch der des Landwirts, 
ist in der zu erwartenden Neufassung des 
Bayerischen Naturschutzgesetzes nach wie 
vor gesichert. Dies schließe jedoch Bindun­
gen des Eigentumsgebrauches nicht aus. 
was vor allem für Schutzgebiete gelte. Die 
sogenannte Landwirtschaftsklausel gewäh­
re nach Meinung des Referenten Ministe­
rialrat WALTER BRENNER jedoch in 
allen anderen Gebieten ausreichende land­
wirtschaftliche Handlungsfreiheit. Von 
einer Rückkehr zu Flurzwangverhältnissen 
könne nicht gesprochen werden. Im 
übrigen habe das zu erwartende neugefaßte 
Naturschutzgesetz nicht nur restriktiven, 
sondern auch fördernden Charakter, indem 
z. B. vermehrt Entschädigungs- und Här­
teausgleichsmöglichkeiten gegeben sein 
werden.
-  Der zunehmende Druck auf die Land­
wirtschaft führte zu Nervosität seitens der 
Landbevölkerung und teils zu »Entladun­
gen« über den Blitzableiter Naturschutz 
meinte der Vorsitzende des Landtagsaus­
schusses für Landesentwicklung und Um­
weltfragen ALOIS GLÜCK. Dies erschwe­
re das gegenseitige Verstehen und führe zu 
einer unnötigen Konfrontation. Die künfti­
ge bayerische Naturschutzpolitik könne aus 
prinzipiellen Überlegungen Nutzungsent- 
gang nicht finanziell entschädigen, wohl 
aber strebe sie an, arbeitsmäßigen Mehr­
aufwand aus Landschaftspflegegründen zu 
vergüten. Für die etwa 15000 ha pflegebe­
dürftigen Streuwiesenflächen Bayerns be­
deute dies einen jährlichen Aufwand von 
3-4 Millionen DM, was auch in finanz­
schwächeren Zeiten für den Staat wohl 
tragbar sei. Uber die Rolle und Bedeutung 
von Schutzgebieten ist nach Auffassung 
GLÜCKs leichter eine Einigung zu erzielen 
als über die sogenannten »Pufferflächen« 
wie Auwiesen, Streuwiesen, parkähnlichen 
Viehweiden, Buckelfluren und Magerrasen. 
Eine Unterschutzstellung von »allem und 
jedem« diene niemand und schwäche die 
durchaus noch vorhandene und entwick­
lungsfähige Bereitschaft des Landwirtes, 
mit seinem Eigentum verantwortlich umzu­
gehen.
-  Die Erosion ist so alt wie der Ackerbau 
selbst und nicht erst ein Problem der 
Gegenwart. Allerdings treffe zu, daß sie 
erst in den letzten Jahren als Problem 
gewissermaßen neu entdeckt wurde. 40 
60-(80)t/Jahr und ha Bodenabtrag, wie dies 
teils in hügeligen Ackerbaugebieten der 
Fall ist, sind beängstigend und führen zu 
schwerwiegenden ökologischen Konse­
quenzen. Durch Konturbearbeitung, Ter­
rassierung, Humusanreicherung, Zwi­
schensaaten läßt sich nach Meinung von

Dr. THEODOR DIEZ vom Bayer. Land­
amt für Bodenkultur und Pflanzenbau, die 
Erosion auf ein tolerables Maß von 
5-10 t/Jahr und ha reduzieren. Die ohnehin 
starke Erosionsneigung von Maiskulturen 
dürfe durch Folienabdeckung nicht in eine 
neue Gefahrendimension gehoben werden.
-  Sachzwänge sind nach Dr. H. STEINER 
von der Landesanstalt für Pflanzenschutz in 
Stuttgart nur solange solche, solange man 
sie akzeptiert. Die Rahmenbedingungen 
der Landwirtschaft waren und sind auch in 
Zukunft wandelbar. Deshalb ist es notwen­
dig, neue Anbaumethoden zu erproben. 
Versuche im integrierten Pflanzenschutz, 
der vor allem mit Unterstützung von 
vielfach als lästig empfundenen ökologi­
schen Strukturen wie Feldgehölzen und 
Hecken arbeitet, erwiesen sich bisher als 
vielversprechend.
Hecken als Dauerstützpunkt für zahlreiche 
Nutzinsekten wie Schlupfwespen, Schweb­
fliegen, Hautflügler usw. helfen die Schäd­
linge auch ohne chemische Bekämpfung 
unter der Schadensschwelle zu halten. 
Nicht gegen, sondern mit der Natur zu 
arbeiten, erweist sich als Gebot der Stunde. 
Eine Mindestausstattung der Flur mit 
Hecken, Feldgehölzen und Feldrainen ist 
die Voraussetzung für einen kostensparen­
den Pflanzenschutz, mithin für die Ertrags­
sicherheit.
-  Das Referat von Dipl. Biol. ALFRED 
RINGLER -  Alpeninstitut München -  
über die Feuchtgebiete Bayerns begann mit 
einer Bilanz der Verluste in den letzten 
Jahrzehnten. Im Bereich Wasserburg am 
Inn z. B. fielen bis 1975 etwa 70 % der 
Toteiskessel (kleine eiszeitliche Feuchtbio­
tope in der Flur) der Verfüllung zum Opfer. 
Im Ostallgäu wurden von 1945-1974 etwa 
90 % aller enzianreichen Streuwiesen 
kultiviert, die Grettstädter Feuchtwiesen 
bei Schweinfurt verschwanden völlig. 
Sowohl aus dem landwirtschaftlichen als 
auch dem ökologischen Teilnehmerkreis 
wurde übereinstimmend eine möglichst 
exakte Bestandsaufnahme der Feuchtge­
biets- und Biotopverluste in den wichtig­
sten Naturräumen Bayerns gefordert. 
Hieraus wäre die Dringlichkeit von Erhal­
tungsmaßnahmen in den einzelnen Gebie­
ten abzulesen.
Mit den Flächenverlusten können auch die 
besonderen, für den Naturhaushalt uner­
setzlichen Aufgaben der Feuchtgebiete 
nicht mehr erfüllt werden: Speicherung der 
Niederschläge in den Moosschichten 
(Hochmoore), hohe Verdunstung zum 
Ausgleich von Trockenperioden, Brem­
sung hochwasserbildender Abflüsse, Aus­
gleich überhöhter Nährstoffbelastungen, 
Anzeige des chemischen Grundwasserzu­
standes, Sicherung der Gewässergüte in 
den Bachursprungsbereichen, Sicherung 
der Qualität von Trinkwasserreservoiren, 
hohes Bindevermögen für Schadstoffe 
(z. B. Biozide, radioaktive Spaltprodukte). 
Referat und Diskussion ergaben, daß nur 
ausreichend große Flächenanteile diese
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Funktionen in spürbarer Weise gewährlei­
sten.
In einem weiteren Abschnitt wurden die 
besonderen landwirtschaftlichen Probleme 
und Rückschläge bei der Intensivierung 
von Feuchtgebieten angesprochen. Durch 
raschen Humusschwund (auf Niedermoor 
1-2 cm pro Jahr), Wiedervernässung durch 
Moorsackung, geringe Düngerbevorra­
tungsmöglichkeiten (Phosphor auf Hoch­
moor, Kalium auf Niedermoor) und somit 
hohen Auswaschungsverlusten, tritt eine 
für die Betroffenen oftmals unerwartete 
Ertragsdepression ein. Konsequenz: 
Meliorationen sollen sich auf vernäßte, 
aber bereits intensiv bewirtschaftete Mine­
ralböden beschränken.
Wesentliche Forderungen zum Feucht­
gebietsschutz sind u. a.:
1. Sicherung aller repräsentativen Typen 
in den Naturräumen
2. Erhaltung so großer Flächenanteile, daß 
die landschaftsökologischen Funktionen 
gewährleistet bleiben
3. Differenzierung des Feuchgebietsbe- 
standes nach Pflege (z. B. floristisch 
herausragende Streuwiesen, Talnaßwiesen 
in durchgängigen Tälern) und Sukzession 
(z. B. Streuwiesen, auf denen sich neue 
Hochmoore bilden).
-  Über die Bedeutung von Kleingewäs­
sern, Altwässern, Teichen und Weihern 
sprach Dipl. Ing. O. ASSMANN vom 
Lehrstuhl für Landschaftsökologie in Wei­
henstephan.
Auch sie sind durch Verfüllung, Ablassen 
und Kultivierung stark bedroht, wie 
umgekehrt viele Feuchtwiesen Nord­
bayerns durch Neuanlage von Teichen. 
ASSMANN stellte die Unersetzlichkeit der 
kleinen Stillgewässer für den Amphibien­
schutz in den Mittelpunkt seiner Ausfüh­
rungen. Die Qualität als Laichplatz steht 
und fällt mit einem vielfältigen Ufer­
bewuchs, einer unregelmäßigen Uferaus­
formung und dem Fehlen amphibienfres­
sender Fische.
Durch ihren Aktionsradius (Erdkröte 2,2 
km) überstreichen viele Amphibien die 
landwirtschaftlichen Nutzflächen und tra­
gen dort zum integrierten Pflanzenschutz 
durch Schädlingsvertilgung bei. Um ihre 
Populationen lebensfähig zu halten, ist 
eine gewisse Gruppierung und Zuordnung 
von Laichhabitaten erwünscht (Verbin­
dungssystem). Als besonders gut über­
schaubare Lehrobjekte besitzen Klein­
gewässer eine traditionelle Bedeutung für 
das Studium des Naturhaushaltes. Viele 
Ökologen haben als »Tümpler« begonnen.
-  Nach Dr. WOLFGANG ZIELON- 
KOWSKI finden sich 38 % der gefährdeten 
Pflanzenarten Bayerns, das sind ca. 126 
Arten der Roten Liste auf den etwa 
18000 ha Trockenrasenflächen unseres 
Landes. Trotzdem schwinden diese wert­
vollen Magerstandorte auf 0,26 % der 
Landesfläche rapide. Besonderer Schutz 
ist für die letzten Magerrasengebiete am 
Alpenrand z. B. für die Buckelwiesen

geboten. Inschutznahme und Landschafts­
pflegeprämien können jedoch nicht als 
Allheilmittel allein angesehen werden. Ein 
Rest von Selbstverständlichkeit sollte die 
floristischen Schmuckstücke, die Stand­
orte von Enzianen und Orchideen als 
unverzichtbar erachten und pflegen.
-  Präsident Dr. ANDREAS KRAUS von 
der Bayer. Landesanstalt für Bodenkultur 
und Planzenbau führte aus, daß nachhalti­
ger Ertrag im Pflanzenbau nur möglich 
seien, wenn »die Rechnung nicht ohne den 
Wirt« gemacht wird. Sorgfältige Standort­
pflege, größere Sortenvielfalt sowie der 
Verzicht auf »Bestandskosmetik«, verbun­
den mit integriertem Pflanzenschutz, ver­
mögen die Landbewirtschaftung auf Dauer 
besser zu sichern, als eine technisch­
chemische Intensivstnutzung. Besondere 
Aufmerksamkeit schenkte der Redner dem 
Problem der Pflanzenzüchtung. Fragwür­
dige Selektion bei Prüfverfahren, das 
Erreichenwollen von Totalzielen führe in 
die Sackgasse. Die Möglichkeiten der 
Resistenzzüchtung seien indessen noch 
nicht ausgeschöpft, wiewohl sie von 
größter wirtschaftlicher Bedeutung für die 
Landwirtschaft seien. Ein neues Pflanzen­
schutzmittel habe Entwicklungskosten 
zwischen 40-70 Mio DM, eine Neuzüch­
tung indes etwa nur 1/10 dieses Aufwan­
des. Durch neue Zuchtbearbeitungen alter 
Kultursorten z. B. Ackerbohnen sollte der 
zunehmenden Tendenz zur Monokultur 
begegnet werden. 242000 ha Mais, in 
Bayern zu 65 % auf erosionsgefährdeten 
Böden, würden auf immense Probleme 
hindeuten.

Dr. J. Heringer

26. Oktober 1981 Wasserburg
Fachseminar

eintägig -  »Der Landschaftsplan in der 
Gemeinde« für Vertreter von Fachbehör­
den, Landschaftsplaner, Kommunalpoliti­
ker.

Seminarergebnis

Rund 90 Teilnehmer, die sich aus 
Bürgermeistern, Gemeinderäten und wei­
teren Kommunalpolitikern, aus Behörden­
fachleuten und Landschaftsplanern zu­
sammensetzten, diskutierten die Probleme 
und Erfahrungen mit der Landschafts­
planung.
An dem nunmehr vor 6 Jahren abgeschlos­
senen Landschaftsplan der Stadt Wasser­
burg, die sich mit den Umlandgemeinden 
zu einer Planungsgemeinschaft zusam­
mengeschlossen hatte, wurden beispiel­
haft Aufgaben und Ziele von Landschafts­
plänen dargelegt.
Unter Landschaftsplanung versteht man 
die Erarbeitung eines längerfristigen Kon­
zepts von Zielen und Maßnahmen des 
Naturschutzes und der Landschaftspflege 
einschließlich der Erholungsvorsorge. Da 
Ziele und Maßnahmen des Naturschutzes

und der Landschaftspflege letztlich die 
menschliche Existenz auch in der Zukunft 
garantieren sollen, will die Landschaftspla­
nung
-  den Naturhaushalt als Lebensgrundlage 
des Menschen nachhaltig sichern und 
entwickeln,
-  die Vielfalt, Eigenart und Schönheit der 
Landschaft erhalten,
-  die mannigfachen Nutzungsansprüche 
an die Landschaft und den Naturhaushalt 
gegeneinander abwägen und Leitlinien für 
eine pflegliche Flächennutzung einschließ­
lich der Erholungsnutzung aufstellen,
-  die notwendigen Maßnahmen zum 
Schutz, zur Pflege, zur Sanierung und 
Gestaltung der Landschaft aufzeigen.
In den Gemeinden mit entsprechendem 
landschaftlichem Kapital, aber auch bei 
besonderer Problemstellung der Gemein­
deentwicklung soll der Landschaftsplan 
daher zunehmend zur Grundlage der ge­
meindlichen Bauleitplanung gemacht wer­
den.
Der Landschaftsplan soll mithelfen, auf­
bauend auf der jeweiligen landschaftlichen 
Eigenart des Gebietes und der unter­
schiedlichen Tragfähigkeit des Naturhaus­
halts, die notwendige Gesamtschau in der 
Gemeindeentwicklung wiederherzustel­
len. Zu lange hat die Hauptzielrichtung 
unserer Siedlungsentwicklung nur in der 
Ausweisung möglichst vieler und umfang­
reicher Baugebiete gelegen. Landschafts­
pläne sollten daher von den Gemeinden 
nicht als behördlich verordnete Pflicht­
planung, sondern als auf die jeweilige 
Gemeindestruktur abgestimmte individuel­
le Planungs- und Entwicklungsvorschläge 
verstanden werden.
Besonders wertvoll waren die Hinweise der 
beiden Bürgermeister aus Gemeinden des 
Planungsgebietes, die ihre bisherigen 
Erfahrungen im Vollzug der Landschafts­
planung vortrugen.
Für die Stadt Wasserburg erklärte Bürger­
meister Dr. GEIGER, daß das durch die 
Planung gewonnene Bewußtsein der ge­
genseitigen Abhängigkeit und Zusammen­
gehörigkeit von Stadt und Stadtumland­
gemeinden zu einer stärkeren Koordinie­
rung bei der Lösung gemeinsamer Auf­
gaben auf dem landschaftsplanerischen 
Sektor geführt habe.
Eine entsprechend klare und verständliche 
Zielartikulierung des Landschaftsplanes 
würde die Problematik so bewußt machen, 
daß der hieraus entstehende Lösungsvor­
schlag von der Stadt oder Gemeinde 
getragen werden könne. So gesehen stelle 
der Landschaftsplan nicht -  wie von vielen 
Gemeinden ständig befürchtet -  ein 
starres und unabänderliches Planungs­
konzept dar, sondern biete vielmehr für die 
Kommunalpolitiker bei notwendigen Maß­
nahmen eine ganz wichtige Entschei­
dungshilfe, um aus der jeweiligen Situation 
das Optimale herausholen zu können. Als 
Beispiel wurde die Inn-Aue angeführt, 
welche trotz des technischen Zwanges zur
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Hochwassersicherung in ihrem Auecha- 
rakter erhalten werden konnte.
Für die ländlich strukturierten Gemeinden 
unterstrich Bürgermeister MAYERHO­
FER von der Gemeinde Babensham die 
positive Einstellung zum Landschaftsplan, 
wo insbesonders das Gefühl für die Verant­
wortung um die Erhaltung der Kulturland­
schaft auch stärker im Bewußtsein der 
einzelnen Bürger, insbesondere der Land­
wirte verankert werden konnte.
Eine entsprechend klare und verständliche 
Zielformulierung helfe darüber hinaus mit, 
anstehende Probleme der gesamten Be­
völkerung bewußt zu machen, die sich 
dadurch entsprechend leichter mit der 
Landschaft und den gemeindlichen Pro­
blemen identifizieren könne.
So wurde ein neu angesiedelter Gewerbe­
betrieb, der in einer nach landschafts­
planerischen Zielen landschaftlich bedeut­
samen und grundsätzlich von Bebauung 
freizuhaltenden Lage errichtet wurde ent­
sprechend vorsichtig und behutsam in das 
Ortsbild integriert. In vergleichbaren Situa­
tionen, ohne die kritischen Hinweise eines 
Landschaftsplanes, führen solche rein 
zweckorientierten Baukörper häufig zu 
einer erheblichen Beeinträchtigung des 
Landschafts- und Ortsbildes.
Die Ausführungen der Behördenvertreter 
und Planfertiger bestätigten die Argumente 
der Kommunalpolitiker. Von den Referen­
ten und Teilnehmern wurden folgende 
Faktoren als besonders wichtig für die 
künftige Bearbeitung von Landschafts­
plänen hervorgehoben:
-  Verständliche Zielformulierungen, auch 
für Laien, die nachvollziehbar auf den 
Grundlagenerhebungen aufbauen und da­
mit vom Bürger und Kommunalpolitiker 
besser vertretbar sind.
ln Landschaftsplänen sollten nicht nur 
planerische Funktionszuweisungen erfol­
gen. (z. B. Ausweisung von Wander-, 
Wirtschafts-, Fahrradwegen, Schutzgebie­
ten, Flächen für Bebauung, Freizeit und 
Erholung usw.). Wichtiger ist auch hier das 
Bewußtmachen von Problemen, das ver­
antwortungsbewußte Kommunalpolitiker 
in die Lage versetzt, eigenständig solche 
Funktionen im Gemeindegebiet festzu­
setzen. Ein Eigenengagement aus der 
Gemeinde heraus führt letztlich auch zu 
einer besseren Umsetzung der land­
schaftsplanerischen Ziele.
-  Dies bedingt einen möglichst frühzeiti­
gen Kontakt des Planers mit allen 
Beteiligten, sowohl mit den anderen 
Planungsträgern als auch den einzelnen 
Bürgern, um ein möglichst homogenes, 
realisierbares Konzept vorlegen zu kön- 
.nen.
Insbesonders die Bürger sollten sinnvoller­
weise nicht erst im Auslegungsverfahren, 
sondern bereits in der Planungsphase 
immer wieder an der Planung beteiligt 
werden, damit bei der Umsetzung der Ziele 
auch ein möglichst breiter Rückhalt in der 
Bevölkerung gewährleistet ist.

Nachdem ein Landschaftsplan in der Regel 
das gesamte Gemeindegebiet zum Pla­
nungsinhalt hat und in der Regel der über­
wiegende Teil landwirtschaftliche Nutz­
fläche darstellt, sind frühzeitige Kontakte 
insbesonders auch mit den Landwirt­
schaftsvertretern zu suchen. Gerade in 
diesen Bereichen besteht häufig die 
Gefahr, daß weniger realisierbare, sondern 
oft landschaftsplanerische Idealziele for­
muliert werden, die bei den betroffenen 
Landwirten auf krasses Unverständnis 
stoßen.
-  Die Bestrebungen, nur Teilbereiche 
einer Gemeinde in Landschaftsplänen zu 
bearbeiten, ist kritisch anzusehen, da 
Probleme, die eine Bearbeitung des ge­
samten Planungsgebietes notwendig ma­
chen, häufig erst nach Arbeitsbeginn 
sichtbar werden.
Dies gilt besonders auch für die sogenann­
ten »Landschaftspläne« der Flurbereini­
gung. Diese Pläne können auf keinen Fall 
den gemeindlichen Landschaftsplan er­
setzen oder seine Grundlage darstellen. 
Richtig wäre auch hier der umgekehrte 
Weg, daß die im Landschaftsplan der 
Gemeinde aufgestellten Ziele über weitere 
Planungen (z. B. im Rahmen der Flurbe­
reinigung) in die Realität umgesetzt 
werden.
-  Das vom Umweltministerium ausgear­
beitete Gliederungsschema ist nicht als 
strenges Planungskonzept aufzufassen, 
sondern als Hilfestellung bei der Ausarbei­
tung der Pläne zu verstehen. 
Zusammenfassend bleibt festzuhalten, 
daß ein richtig ausgearbeiteter Land­
schaftsplan keine nach Vorschrift ver- 
ordnete Konfektionsplanung sein soll, 
sondern jeweils für die Gemeinde einen 
individuell angepaßten Maßanzug darstel­
len sollte. Bei entsprechend früher und 
verantwortungsbewußter Beteiligung sollte 
eine Gemeinde im Sinne ihrer Planungs­
hoheit das Planungsinstrument der Land­
schaftsplanung selbständig bedienen kön­
nen. Sie hat es dann selbst in der Hand, in 
der Verantwortung für’s »Ganze« das 
überlieferte Gut, die Landschaft, als 
Grundlage ihrer Gemeindeentwicklung zu 
bewahren und weiterzuentwickeln.

H. Krauss

4. November 1981 Eching
Fachseminar

eintägig — »Naturschutz im Zeichen 
knapper Staatshaushalte« für Umweltpoli­
tiker, Vertreter der Fachbehörden aus den 
Bereichen Finanzen, Naturschutz, Hoch- 
und Tiefbau, Wasser- und Straßenbau, 
Flurbereinigung und Forsten auf geson­
derte Einladung.

Seminarergebnis

Kein Geld im Staatssäckel -  kein Schutz 
der Natur?

Läßt sich die gegenwärtig angespannte 
Finanzlage im Hinblick auf Naturschutz 
und Landschaftspflege auf diese einfache 
Formel bringen?
Nach dem Einführungsreferat von Umwelt­
minister DICK über »Naturschutz und 
Landschaftspflege -  positive und negative 
Aspekte knapper Staatsfinanzen« referier­
ten auf Einladung der Akademie für 
Naturschutz und Landschaftspflege Fi­
nanzexperten, Naturschutzfachleute und 
Vertreter der staatlichen Verwaltung zu 
dieser Frage auf einem Fachseminar in 
Eching bei München.
Ziel des Seminars war es, zu prüfen, ob 
durch die Finanzknappheit Schutz- und 
Pflegemaßnahmen für die ebenfalls aus 
finanziellen Gründen reduzierten, Natur 
und Landschaft beeinträchtigenden Ein­
griffe naturschutzpositive Wirkung zeigen. 
Neben den Großprojekten wie Flughafen-, 
Kanal- und Autobahnbau, die als folgen­
schwere Eingriffe in die Natur jedermann 
augenfällig und deshalb in der Öffentlich­
keit stark umstritten sind, wurden die 
Diskussionsschwerpunkte dem Schutz der 
noch verbleibenden, für den Artenschutz 
äußerst bedeutsamen Feuchtgebiete, den 
Ausgleichsmaßnahmen nach Eingriffen 
und der Sicherung wertvoller Flächen 
gewidmet.
Die Erhaltung der Feuchtgebiete wird 
weitgehend von der Zusage staatlicher 
Ausgleichszahlungen an die Landwirte 
abhängen, die vorerst nur so Bereitschaft 
zeigen, auf eine weitere Intensivierung der 
Landwirtschaft zu verzichten.
Die Diktatur der leeren Kassen zwingt den 
Staat zur Aufgabe oder zum Hinausschie­
ben geplanter Maßnahmen und zur 
Schwerpunktsetzung in seinen Verpflich­
tungen. Naturschutz ist eine Verpflichtung 
für jedermann, niemals eine Fehlinvestition 
und vor allem eine unabschätzbar hohe 
Verzinsung.
Auf welche Seite jedoch das Pendel des 
bei dem Seminar gewagten Bilanzierungs­
versuchs ausschlagen wird, ob die ein­
gangs gestellte Frage vielleicht umgekehrt 
mit der Aussage »Weniger Geld -  mehr 
Naturschutz« beantwortet werden kann, 
bleibt abzuwarten.

Dr. W Zielonkowski

16.-17. November 1981 Laufen
Fachseminar

»Die Zukunft der Salzach« für Wissen­
schaftler, Fachleute, Politiker auf geson­
derte Einladung.

Seminarergebnis

Die Salzach, jener einzige durch Stau­
stufen noch unverbaute Fluß des bayeri­
schen Alpenvorlandes, stand im Mittel­
punkt eines Fachseminares. welches die 
Akademie für Naturschutz und Land­
schaftspflege vom 16.-17 November 1981
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in Laufen,demSitzderANL, veranstaltete. 
Rund 90 Wissenschaftler. Fachleute, 
Kommunalpolitiker, aber auch an den 
Problemen der Salzach interessierte Laien, 
nahmen die Gelegenheit wahr, ihre Mei­
nungen in den teilweise recht engagiert 
geführten Diskussionen kundzutun.
Zu Beginn des Seminars vermittelte Dr. 
Josef ZIEGLER vom Bayer. Geologischen 
Landesamt München den Seminarteil­
nehmern die geologisch-landschaftsge­
schichtlichen Hintergrundinformationen, 
welche zum Verstehen des heute existie­
renden und für jedermann sinnlich wahr­
nehmbaren Talraumes der Salzach erfor­
derlich und förderlich sind. Die Geschichte 
der Salzach beginnt vor etwa 15000 
Jahren, nachdem der würmeiszeitliche 
Salzach-Vorland-Gletscher sein Maximum 
erreicht hatte und der Eiskuchen nach und 
nach zerfiel. Die vom Eisstrom abfließen­
den Schmelzwässer vereinigten sich an 
dessen Nordrand und bildeten die Vorläu­
fer der heutigen Salzach, welche nach dem 
Eisrückzug auch die spätglazialen Seen 
entwässerten und ihren Lauf mehrmals 
änderten. Nach den Durchbrüchen bei 
Raitenhaslach und Laufen behielt die 
Salzach dann mehr oder weniger in groben 
Zügen den Verlauf, der auf alten Fluß­
karten, z. B. aus dem Jahre 1817, noch 
recht gut ersichtlich ist.
Daß die heutige Salzach keinesfalls mehr 
einen natürlichen Flußlauf darstellt, wie es 
für manchen Betrachter den Anschein 
haben mag, betonte Dipl-Ing. Fritz-Heinz 
WEISS vom Bayerischen Landesamt für 
Wasserwirtschaft. Durch die im Staatsver­
trag vom 24.12.1820 zwischen Bayern und 
Österreich beschlossene Korrektion wurde 
der ursprünglich in mehrere Einzelgerinne 
aufgespaltene und sich bei jedem Hoch­
wasser verlagernde Fluß in ein Kanalbett 
gezwängt, wodurch der hydrologische 
Kontakt zur Aue unterbunden wurde. Im 
Gefolge dieser erheblich in den Naturhaus­
halt eingreifenden wasserbaulichen Maß­
nahme kam es dann aber auch noch an 
verschiedenen Stellen zu Eintiefungen der 
Flußsohle, die teilweise bis in den unter 
dem Kiespolster liegenden weichen 
Gesteinsuntergrund reichten. Derartige 
Flußbetteintiefungen werden noch ver­
stärkt durch Eingriffe in den Geschiebe­
haushalt infolge von Kiesentnahmen in den 
oberen Flußabschnitten. Der Fluß ist 
dadurch gezwungen, das Geschiebedefizit 
durch Entnahme aus der Sohle zu decken, 
was dann häufig zu dem gefürchteten 
Sohlendurchschlag führen kann. Aus 
wasserbaulicher Sicht wurde deshalb 
empfohlen, durch Einbau hydraulisch 
wirksamer Sohlschwellen der fortschrei­
tenden Eintiefung Einhalt zu gebieten.
Um die Gewässergütesituation des Salz­
achstromes ging es im Vortrag von Dr. 
Wolfgang NÄHER von der Regierung von 
Oberbayern. Er führte aus, daß diffuse 
Belastungen bereits im Oberlauf der 
Salzach auftreten, vor allem aus Fremden­

verkehrsorten, welche ihre Abwässer oft 
ungereinigt einleiten. Einen besonders 
harten »Genickschlag« erhält der Fluß 
jedoch bei Hallein. wo durch die Zellstoff­
produktion Abwässer eingeleitet werden, 
die ca. 1 Million Einwohnergleichwerten 
entsprechen. Sauerstoffdefizite bis zu 50 
% sind in diesem Flußabschnitt keine 
Seltenheit. Die vom Salzbergwerk durch 
eingeleitete Sole bewirkte Aufsalzung ist 
demgegenüber als weniger gravierend 
einzustufen. Eine weitere Hauptbelastung, 
v. a. durch organische Abwässer, geht von 
der Stadt Salzburg aus, wo derzeit nicht 
einmal die Hälfte der Abwässer mecha­
nisch, geschweige denn biologisch gerei­
nigt wird. Die Gewässergütestufe liegt 
unterhalb von Salzburg zwischen 3 und 4. 
Auf der ca. 70 km langen Flußstrecke 
zwischen Hallein und Burghausen ver­
bessert sich die Gewässergüte nur von 4 
auf 3, was vor allem daran liegt, daß die 
industriellen Abwässer sehr langsam und 
schwer abbaubar sind. Seit 1976, als die 
Gewässergütekarte entstanden ist, hat 
sich an der Gewässergütesituation nichts 
geändert. Eine Sanierung ist nur möglich 
durch einen forcierten Bau von Kläranla­
gen, die neben einer mechanischen auch 
unbedingt eine biologische Stufe haben 
sollten. Dadurch wäre zumindest länger­
fristig gewährleistet, daß der Fluß im 
Sauerstoffhaushalt eine Verbesserung er­
fahren würde, daß die Eigenproduktion 
eingeschränkt und der Abwassersammler 
Salzach von naturfremden Biozönosen 
befreit würde. Trotz einer derartigen 
dringend notwendigen Sanierung gelan­
gen aber nach wie vor Nährsalze, wie 
Nitrate und Phosphate, in den Fluß und 
tragen zur Eutrophierung bei.
Nicht nur der Fluß alleine war Diskussions­
gegenstand innerhalb des Seminars, son­
dern auch die flußbegleitenden Bereiche 
mit ihren mannigfaltigen Lebensräumen, 
über die Dipl.-Ing. Wolfgang WEIN­
MEISTER vom Amt der Salzburger Lan­
desregierung referierte. Seinen Ausfüh­
rungen war zu entnehmen, daß allein die 
Waldgesellschaften der Salzachauen 276 
verschiedene Pflanzenarten aufweisen, 
was sogar etwas über den Artenzahlen der 
Donauauen liegt. Neben dieser ausge­
sprochen hohen Artenvielfalt ist auch die 
enorme Produktionskraft und Biotopviel­
falt ein Kennzeichen dieser ökologisch be­
deutsamen Lebensräume in der Au. Wie 
die Salzach selbst, so sind jedoch auch die 
Auenbiotope durch anthropogene Ein­
flüsse sehr stark verändert worden und 
heute noch gefährdet, wie z. B. durch 
Auwaldrodungen mit anschließender Um­
wandlung in intensiv genutztes Ackerland, 
durch Siedlungen, Gewerbe- und Industrie­
gebiete, Verkehrsbauten und Energiefrei­
leitungen sowie durch massive Kiesent­
nahmen. Auch der W'aldumbau in monoto­
ne Fichtenmonokulturen mit durchschnitt­
lich nur 10 Pflanzenarten sowie in Pappel­
plantagen führt in der Folge zu einer

ökologischen Verarmung der Auenland- 
schaft und kann seitens des Naturschutzes 
nicht hingenommen werden. Den gra­
vierendsten Eingriff würden nach den 
Worten von Dipl.-Ing. WEINMEISTER 
jedoch Kraftwerksbauten bringen. Da die 
vorhandenen flußbegleitenden Biotope 
trotz der aufgezeigten Einflüsse noch 
einen weiten Grad an Natürlichkeit auf­
weisen, sollten diese auch im öffentlichen 
Interesse unbedingt erhalten werden.
Als Vertreter der Österreichisch-Bayeri­
schen Kraftwerke AG berichtete Dipl.-Ing. 
Hans-Dieter MUHR über das Staustufen­
projekt der ÖBK an der Salzach. Nach 
einer kurzen Erläuterung der Vorgeschich­
te der Rahmenplanung an der unteren 
Salzach ging der Referent auf den letzten 
von der ÖBK vorgelegten Rahmenplan aus 
dem Jahre 1977 ein. Dieser Projektplan hat 
die optimale Wasserkraftnutzung, d. h. die 
Errichtung einer geschlossenen Stufen­
kette, zum Ziel. Die beste Lösung aus der 
Sicht der ÖBK ist dabei die Einteilung der 
Flußstrecke in drei Abschnitte mit vier 
Stufen, und zwar bei Burghausen, Titt- 
moning, Eching und Laufen. Bei den 
Kraftwerken Laufen und Burghausen ist 
eine Fallhöhe von 11,50 m, bei den Stufen 
Eching und Tittmoning vom 10 m vorge­
sehen. Durch diese in etwa gleichen Fall­
höhen sind Turbinen derselben Modell­
reihe verwendbar. Die Leistung aller vier 
Stufen zusammen würde 160 Megawatt 
erreichen. Als Bauzeit sind drei Jahre pro 
Stufe angesetzt. An Gesamtkosten würden 
sich ca. 135 Mio. DM pro Stufe ergeben. 
Am Ende der Vortragsreihe befaßte sich 
Ltd. Ministerialrat Robert DEHNER vom 
Bayer. Staatsministerium für Wirtschaft 
und Verkehr mit der heutigen energie­
politischen Situation der Wasserkraft. Er 
führte unter anderem aus, daß in der 
energiepolitischen Diskussion der letzten 
Jahre immer wieder gefordert wurde, die 
regenerativen Energiequellen, wie Luft 
und Wasser, verstärkt zu nutzen. Die 
Nutzung dieser Energien sei so alt wie die 
Zivilisation. Vor allem die Wasserkraft hat 
durch die Möglichkeit der Erzeugung von 
Elektrizität bis heute ihre Bedeutung er­
halten, speziell im südbayerischen Raum. 
Er stellte die Vorteile der Wasserkraft 
gegenüber anderen Energiequellen heraus:
-  Geringe Störanfälligkeit und meist höhe­
re Lebensdauer gegenüber Wärmekraft­
werken
-  Versorgungssicherheit im Vergleich zu 
Erdgas und Erdöl
-  Nach Erschöpfung der Braunkohlevor­
kommen und des einheimischen Erdöls 
und Erdgases einzige heimische Energie­
quelle
-  Schonung nicht regenerierbarer fossiler 
Rohstoffe
-  Aufgrund der Verteuerung von Heizöl 
und Erdgas ist der Ausbau von Wasser­
kraftanlagen auch wirtschaftlich wieder 
interessanter
-  Die Strompreise sind mit den aus fossil
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befeuerten Wärmekraftwerken konkur­
renzfähig
-  Wasserkraftwerke sind nach § 4 a des 
Investitionszulagengesetzes begünstigt. 
Zuin Abschluß des Seminars fand eine von 
Frau Maria von WELSER vom Bayeri­
schen Rundfunk moderierte Podiumsdis­
kussion statt, an der als Gesprächspartner 
Dr. Gerhard HÖDLMOSER vom Amt der 
Salzburger Landesregierung, Ltd. Mini­
sterialrat Robert DEHNER vom Bayeri­
schen Staatsministerium für Wirtschaft und 
Verkehr, Direktor Dipl.-Ing. Josef KOBIL- 
KA von der Österreichisch-Bayerischen 
Kraftwerke AG, Professor Dr. Robert 
KRISAI vom Österreichischen Natur­
schutzbund, Dr. Paul KASTN ER vom Bund 
Naturschutz in Bayern sowie der Direktor 
der Akademie für Naturschutz und Land­
schaftspflege, Dr. Wolfgang ZIELON- 
KOWSKI teilnahmen. Hierbei wurden 
nochmals die Argumente pro und contra 
Staustufenbau vorgebracht und eingehend 
diskutiert.
Zusammenfassend kann festgestellt wer­
den, daß die Zukunft der Salzach und ihrer 
flußbegleitenden Lebensräume auch wei­
terhin ungewiß ist und daß sicher noch viel 
Wasser die Salzach hinunterfließt, bis sich 
die Situation zugunsten der Natur verbes­
sert hat.
Dr. R. Schumacher

19. November 1981 Augsburg
Fachseminar

eintägig -  »Fließgewässer im Siedlungs­
bereich« für Wissenschaftler und Fach­
leute sowie Kommunalpolitiker auf geson­
derte Einladung.

Seminarergebnis

Im Rahmen eines Fachseminars, das 
die Akademie für Naturschutz und Land­
schaftspflege am 19. November 1981 in 
Augsburg veranstaltete, diskutierten rund 
70 Wissenschaftler und Fachleute die 
Probleme um die Erhaltung und Wieder­
belebung der kleinen Stadt- und Dorf­
bäche.
Vor allem in den letzten 40-50 Jahren ist 
hier durch Siedlungs- und Verkehrsent­
wicklung sowie durch entsprechende 
wasserwirtschaftliche Behandlung ein 
Ausverkauf festzustellen, der im Gegen­
satz zu den großen Flußausbauten fast 
unbemerkt vonstatten ging, wie am Bei­
spiel der Münchner Stadtbäche, die bis 
1935 relativ ungestörte und gut funktionie­
rende Bachsysteme waren, zu beobachten 
ist. Dipl.-Biologe Stephan SCHMIDT vom 
Bund Naturschutz zeigte auf, wie unter 
dem Schlagwort »Bachauflassung« in 
dieser Zeit allein im Stadtgebiet München 
mitrd. 15 Millionen DM Kostenaufwand ca. 
70 % der Bäche verrohrt und zubetoniert 
wurden.
Reg.-Direktor Dr. Erik MAUCH von der 
Regierung von Schwaben machte in

seinen Ausführungen deutlich, daß nicht 
nur siedlungswirtschaftliche, sondern ge­
nauso fragwürdige Intensivierungsbestre­
bungen in der Feldflur -  vor allem im 
Oberlauf der Bäche -  nicht viel Gewässer­
natur übrig gelassen haben. Fließgewäs­
sersysteme, die seit jeher siedlungs­
geographische Leitlinien darstellen, wie an 
vielen Ortsnamen noch abzulesen ist, 
ließen zwar schon immer Natur und 
menschliche Nutzungsansprüche aufein­
anderprallen, jedoch konnte der wirt­
schaftende Mensch bis vor wenigen Jahr­
zehnten noch nicht so drastisch in die 
Lebensräume der Bäche eingreifen.
Mit Hilfe der Technik und wachsenden 
Versorgungsansprüchen wandelten sich 
unsere ländlichen Siedlungen jedoch 
derart rapide, daß allein in den letzten 
50 Jahren der tägliche Wasserverbrauch 
von weniger als 30 1 auf rund 150 1 je 
Einwohner angestiegen ist. Der Referent 
machte deutlich, daß dies zusammen mit 
dem noch immer anhaltenden Trend der 
innerörtlichen Bodenversiegelung durch 
Hof- und Straßenbefestigungen und den 
anfallenden Abflußerhöhungen aus »ge­
wässerbaulich sanierten« Guellbereichen 
zu erheblichen Problemen bezüglich Ge­
wässergüte und Hochwasserschutz führt. 
Immer aufwendigere technische Verbau­
maßnahmen und eine drastische Ein­
schränkung der Lebensräume in und an 
den Gewässern, was teilweise bis zur 
totalen Zerstörung von ortsbildprägenden 
Bachläufen führte, waren die Folge.
Zwar hätten die um das Jahr 1970 
auftretenden Höhepunkte bzgl. der Ge­
wässerverschmutzung umfangreiche Sa­
nierungsmaßnahmen anlaufen lassen, 
vorsätzliches oder fahrlässiges Fehlver­
halten bei der Klärung der Abwässer ließen 
die Gewässergüte nach wie vor kritisch 
erscheinen. Wie Dr. Erik MAUCH aus­
führte, können wir heute zwar mit teilweise 
recht empfindlichen Bioindikatoren die 
Belastung unserer Gewässer messen und 
in teilweise mühevoller Kleinarbeit un- 
genehmigte Abwassereinleitungen unter­
binden, insgesamt sei jedoch eine Ände­
rung der derzeitigen Schutzstrategie anzu­
streben, die sich häufig noch auf die nach­
trägliche Mängelbeseitigung beschränke: 
»Besser man tut etwas für die Gesundheit 
als gegen die Krankheit!«
Dipl.-Biologe Stephan SCHMIDT stellte 
die Bedeutung der Fließgewässer als 
Lebensraum vor. Er machte deutlich, daß 
das vordergründig sichtbare Element des 
Baches, der Wasserkörper, eine der 
geringsten Aufgaben im Lebensraum Bach 
besitzt. Entscheidend sind die am wenig­
sten wahrnehmbaren Kleinlebewesen, die 
mit die wichtigste Funktion bei der 
gesamten Stoffwechselproduktion der Ge­
wässer haben.
Neben der Wasserqualität besitzt die 
Oberflächenstruktur des Untergrundes 
und der Porenraum der Sedimente eine 
ganz hohe Bedeutung. So sind z. B. die

meisten Arten der Eintagsfliegen, aber 
auch andere Larven, in ihrer Entwicklung 
substratabhängig. Fehlt für die Larven 
dieser Kleinlebewesen der Lebensraum, 
so ist damit die Nahrungskette in diesem 
Gewässer bereits an der Basis unter­
brochen.
Nicht nur für bestimmte Tier- und Pflanzen­
arten, auch für den Menschen stellt das 
fließende Wasser in seinem nächsten 
Wohnumfeld eine elementare Lebens­
grundlage dar. Wie Prof. Dr. Dieter 
BOEMINGHAUS von der Fachhochschule 
Aachen darlegte, wurde man sich in vielen 
Städten und Gemeinden der Bedeutung 
des Wassers erst dann bewußt, als es nicht 
mehr da war und man mit aufwendigen 
Wasserspielen den verrohrten Stadtbach 
zu ersetzen versuchte: »Solange das
Wasser noch ein positives Wertbild für 
einen jeden Menschen darstellt, müssen 
wir uns wieder stärker auf die Sanierung 
und Sicherung noch bestehender Bäche 
besinnen.« Einmal verrohrte und verbaute 
Abschnitte sind entweder überhaupt nicht 
mehr oder nur mit enormem Kostenauf­
wand zu renaturieren.
Daß bei der Sanierung und Renaturierung 
heute nicht ausschließlich natürliche Krite­
rien ausschlaggebend sein können und 
insbesondere in Siedlungen alle die 
technischen Fachdisziplinen, die zur Ver­
nichtung des »Lebensraumes Bach« bei­
getragen haben, wieder gefordert sind, 
zeigte Bau-Dir. Wolfgang RANGE vom 
Wasserwirtschaftsamt Aschaffenburg. An­
schaulich wurden Vor- und Nachteile der 
verschiedenen Sanierungssysteme ge­
genübergestellt, die vom technischen 
Vollausbau über die Eindeichung bis zur 
Räumung und Freihaltung des Gewässer- 
umgriffes reichten. Gewässerpflege und 
Bemühungen zur Steigerung der Selbst­
reinigungskraft erfordern ständige Kontrol­
le und Pflege, um die Bäche sowohl 
funktionalen als auch ästhetischen und 
ökologischen Kriterien entsprechen zu 
lassen. Wasserbauliche Eingriffe im Ober­
lauf und Quellbereich der Bäche können 
nicht ad hoc im Siedlungsbereich unge­
schehen gemacht werden. 
Stadtgartendirektor Kurt SCHMIDT aus 
Augsburg, Dipl.-Ing. Norbert MÜLLER 
und Baudirektor Hermann EBNER vom 
Tiefbauamt der Stadt zeigten abschließend 
am Beispiel der Stadt Augsburg die notwen­
dige Zusammenarbeit aller Fachdiszipli­
nen bei der Sanierung innerörtlicher Fließ­
gewässer auf.
Neben den beiden Flüssen Wertach und 
Lech durchziehen insgesamt rund 54 
Kanäle und Seitenbäche mit zusammen 
ca. 135 km.Länge das Stadtgebiet. Mit über 
1,5 Millionen DM wurde inmitten der 
Augsburger Altstadt unter dem Stichwort 
»Bachaufdeckung« im Jahre 1980 ein et­
wa 300 m langer, über Jahrzehnte hinweg 
verrohrter Bach, wieder aufgedeckt und in 
das Stadtbild integriert.
Die Hauptprobleme bei der Renaturierung

8



weiterer Bäche sah Stadtgartendirektor 
SCHMIDT in folgenden Punkten:
-  Sanierung abgedeckter und verrohrter 
Bäche in der Altstadt (verstecktes Wasser, 
teilweise überbaut)
-  Bachaufdeckung: Probleme bei Pla­
nung und Durchführung
-  Verengung der Bachprofile durch Bäu­
me: Eisstau- und Hochwassergefahr
-  Art und Weise der Uferbefestigung: 
Holz, Beton, Grün?
-  Ergänzung fehlender Uferbegleitvege­
tation: Bäume. Sträucher, Kräuter, Gräser
-  Sanierung trockengefallener Bäche 
(Siebenbrunnenbach in Lechhausen)
-  Steigende Pflege- und Unterhaltungs­
kosten
-  Möglichkeiten eines Herbizideinsatz -  
chemische Sense? u.a.
Trotz mancher Probleme und unterschied­
licher Beurteilung von fachspezifischen 
Sachverhalten zwischen den einzelnen 
Fachstellen, zeigt Augsburg manch positi­
ven Lösungsansatz. Bei entsprechender 
Motivation aller Beteiligten, so Baudirektor 
Hermann EBNER, kann durch persön­
lichen Einsatz in Zweifelsfällen oft zu 
Gunsten einer naturnahen Verbauung 
entschieden werden.
Dipl.-Ing. Norbert MÜLLER stellte das 
vom Stadtgartenamt Augsburg entwickelte 
Sanierungs- und Pflegekonzept vor und 
machte deutlich, daß das Ziel von Pflege- 
und Renaturierungsprogrammen in der 
Stadt nicht die Wildflußlandschaft sein 
kann, vielmehr sollen die Lebensbedin­
gungen solcher Pflanzen und Tiere geför­
dert werden, die unter großstädtischen 
Bedingungen lebensfähig sind und somit 
zur biologischen Aktivierung in der Stadt 
beitragen.

H. Krauss

14.-16. Dezember 1981 Tutzing
Fachseminar

»Naturschutz in der Erwachsenenbildung« 
für Leiter und Referenten in der Er­
wachsenenbildung.

Seminarergebnis

Die Frage »Wie sag ichs meinem Kinde« 
ist bereits kompliziert genug, das Problem 
»Wie sag ichs den Erwachsenen« ist noch 
um ein Stück schwieriger. Vielfachem 
Wunsch entsprechend tat sich deshalb die 
Akademie für Naturschutz und Land­
schaftspflege mit einigen der Hauptträger 
der Erwachsenenbildung in Bayern, dem 
Bayerischen Volkshochschulverband und 
der Akademie fürpolitische BildungTutzing 
zusammen, um Neues über die Möglich­
keiten der Behandlung des Naturschutzes 
in der Erwachsenenbildung zu erfahren. 
Die Teilnehmer des Seminars, überwie­
gend aus dem südbayerischen Raum, 
setzten sich sowohl aus erfahrenen Leitern 
von Bildungseinrichtungen, geübten Refe­

renten, als auch aus Neulingen und 
Anwärtern der Erwachsenenbildungsar­
beit zusammen. Diese bunte Mischung von 
Interessenten wie Meinungen war eine 
gute Voraussetzung für das Gelingen des 
Seminars.
Zur Behandlung kamen fachlich-natur­
wissenschaftliche wie fachdidaktische 
Themen. Im einzelnen ergaben sich 
folgende Feststellungen, Anregungen und 
Vorschläge:
-  Forstdirektor Hubert RÖSSNER, dessen
Amtsbereich in einem der großen Forsten 
liegt, die München umgeben, legte über­
zeugend dar, daß beim gegenwärtigen 
Mangel des städtischen Menschen an 
direkter Naturbegegnung die naturkund­
liche Lehrwanderung außerordentliche 
Chancen besitze. Es gehe dabei weniger
um das Beibringen von Detailwissen,
sondern vielmehr um das Näherbringen
von Natur in ihrer mit unseren Sinnen 
erlebbaren Gesamtheit. Sehen, Hören. 
Riechen, Begreifen müsse wieder gelernt 
werden. Deshalb seien z. B. in einem Wald 
nicht nur die Bäume, sondern auch die 
Bodenaufschlüsse, die Vögel, der Auf­
wuchs auf Kahlflächen, die Bäche und 
Quellen interessant. Ein Waldlehrpfad
könne die geführte Lehrwanderung nicht 
ersetzen.
-  Ministerialrat Dr. Georg DIGNÖS vom 
Bayerischen Staatsministerium für Lan­
desentwicklung und Umweltfragen, Mün­
chen, berichtete über die Bemühungen 
seines Ressorts, das Wissen um die 
Belange von Natur und Umwelt zu 
verbreitern. Stärker denn je sei es Aufgabe 
des Staatsbürgers, Globalverantwortung 
zu entwickeln. Der »Blick über den Zaun« 
müsse auch »über den Kirchturm« und 
über Ländergrenzen hinausgehen. Die 
Wiedergewinnung des Wahrnehmungs­
vermögens sei Voraussetzung dafür, daß 
mit der Kulturlandschaft auch die globale 
Umwelt wieder in Ordnung komme. Das 
Ministerium leiste Hilfestellung hierfür 
durch sich ständig verbesserndes Informa­
tionsmaterial, durch Förderung der Pro­
duktion von Bildungsmaterialien.
-  Der Garten- und Landschaftsarchitekt 
Heinrich KRAUSS, ANL Laufen, leuchtete 
das Thema »Naturschutz im Hausgarten« 
aus, indem er auf die vielfältigen Möglich­
keiten, auf kleinem Raum Naturschutz zu 
betreiben, einging. Der Bejahung des 
natürlichen Reliefs, der Versickerungs­
fähigkeit der Bodenoberfläche, gelte die 
erste Aufmerksamkeit. Trockensteinmau­
ern, weitgefugte Pflaster, kleine Wasser­
aufschlüsse vermögen zu teils wertvollen 
Biotopen aus zweiter Hand zu werden. Der 
Spalierbaum, die Kletterpflanze am Haus, 
rücken die Natur in unmittelbare Nähe. Nur 
wer den Haus-Garten und seine Natürlich­
keit verstehe, könne den großen »Garten 
der Landschaft« verstehen. Naturschutz im 
Garten bedeute genausowenig Brennes­
sel-Wildnis vom Eingang bis zum Kom­
posthaufen wie langweilige Zierrasen­

flächen mit Exotengehölzen. Spielerisches 
Gewährenlassen der Natur selbst braucht 
der Vielfalt gärtnerischer Eingriffsmöglich­
keiten nicht im Wege zu stehen. Natur muß 
neben der Kultur Platz haben, denn sonst 
ist letztere in Frage gestellt.
-  »Naturschutz im Dorf« war ein Thema, 
das der Erlanger Botaniker Dr. Peter 
TITZE, abhandelte. Nicht nur die Reste der 
»Urnatur« bedürfen des Schutzes, sondern 
auch die Zeugnisse jahrhundertelangen 
Schaffens bäuerlicher Gartenkultur. Im 
Bauerngärtlein hielten sich vereinzelt noch 
Pflanzen, die mit dem Volksbrauch ver­
bunden bis in die Vorgeschichte, zumin­
dest bis zur Verfügung »Capitulare de 
Villis« Karls des Großen zurückreichten. 
Nicht weniger bemerkenswert seien man­
che dörflichen Ruderalgeseilschaften mit 
der Eselsdistel, dem Bilsenkraut, der 
Mäusegerste, Wegmalve usw Die Dorf­
plätze und Wegränder gelte es vor der 
völligen »Verasphaltierung« zu schützen 
und die alten Kultursorten der Bauern­
gärten vor der Flut modischen Katalog- 
Grüns in Acht zu nehmen. Der richtigen 
Durchführung des Wettbewerbs »Unser 
Dorf soll schöner werden« komme außer­
ordentliche erwachsenen-didaktische Be­
deutung zu.
-  Der Leiter des Augsburger Stadtgarten­
amtes Kurt SCHMIDT stellte heraus, daß 
eine menschenfreundliche Stadt ein hohes 
Maß an vielfältiger Natur voraussetze. 
Leider sei »Natur in der Stadt« aufgrund 
von überholten Vorstellungen nicht mehr 
das. was sie trotz städtischem Milieu nicht 
zu sein bräuchte: ein durch falsche und 
überzogene Pflege verbildeter Naturer­
satz. Auf der Grundlage von Stadtbiotop­
kartierungen versuche man nun in einigen 
Städten, vor allem in Augsburg, Teile der 
städtischen Grünanlagen zu »renaturie­
ren«. In ausgewählten Teilen gelte es 
Rasen in Blumenwiesen, ausgefegte Park­
abschnitte wieder in artenreiche Dickichte 
umzugestalten. Das so verbesserte Natur­
potential der Stadt diene dabei nicht nur 
den stadtökologischen Belangen, sondern 
vor allem auch dem Menschen, der sich an 
artenreichen Wiesen und Gebüschen 
inmitten seiner Stadt freue. Dieses modifi­
zierte Pflegeprogramm könne auch bei­
spielhaft bis in Privatgärten hineinwirken. 
Die Kommunen sollten mehr selbst mit 
gutem Beispiel vorangehen.
-  Herr Robert DAX von der Arbeits­
gemeinschaft für Bodenfruchtbarkeit und 
Qualitätserzeugung berichtete anhand 
mehrerer überzeugender Beispiele, wie 
teils als »naturentfremdet« geltende 
Städter in München und Umkreis im Zuge 
von Volkshochschulprogrammen sog. 
Ökogärten angelegt haben. Auf den von 
den Gemeinden zur Verfügung gestellten 
Grundstücken sei ein wohl durchdachtes 
Nebeneinander von Nutzgarten- und Bio­
topflächen entstanden, das schon bei der 
Anlage viel Freude mache. »Lernen durch 
Tun«, das sei für die Naturschutzarbeit in
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der Stadt die beste Erfolgslosung. Selbst 
Kinder und Jugendliche hätten sich bei 
diesen Ökogarten-Aktionen zahlreich be­
teiligt. Auf bestehende Kleingartensiedlun­
gen versuche man durch praktische 
Beispielsarbeit Einfluß in Richtung Natur­
schutz zu nehmen.
-  Prof. Dr. Heinz HAUSHOFER referier­
te über das »geschichtliche Verhältnis von 
Natur -  Mensch«. Er stellte heraus, daß die 
räumliche und geschichtliche Vielfalt Euro­
pas eigentlich eine gute Ausgangsbasis für 
eine ausgewogene Naturnutzung sei. Das 
englische Wort »landart« beinhalte im 
wesentlichen die Kunst des Umganges mit 
der Landschaft. Diese müsse wieder 
verstärkt gelernt werden. Die Bewältigung 
der Einflüsse, die vor allem von den großen 
Monostruktur- und Monokulturgebieten 
der westlichen und östlichen Führungs­
staaten ausgehen, ist nicht nur eine Frage 
des europäischen Selbstverständnisses, 
sondern eine notwendige Rückbesinnung 
auf die physisch-biologischen Grundbedin­
gungen unseres Kontinents.
-  Prof. Dr. Werner FABER vom Lehrstuhl 
für Erwachsenenbildung der Universität 
Bamberg gab bekannt, daß laut Umfrage­
ergebnis eines Berliner Forschungsinsti­
tuts nur 0,5 % der Themen im Erwachse­
nenbildungsangebot »umweltbezogen« 
seien. Davon wiederum bezögen sich nur 
etwa 1/10 der Themen auf Naturschutz 
und Ökologie. Dies ist um so verwunder­
licher, als nach anderen Befragungsquel­
len etwa 70 % der Bürger mehr über den 
Umweltschutz wissen wollen. Gemäß den 
Erkenntnissen der modernen Erwachse- 
nen-Didaktik gelte als Zielgruppe der »gut 
informierte Bürger«. Mangelware sei heute 
weniger Experten- sondern Integrations­
wissen (zusammenschauende Erkenntnis 
von Zusammenhängen). Schließlich for­
mulierte er folgende Prinzipien zeitge­
mäßer Umweltdidaktik:
-  Prinzip des Vermittelns von ökologi­
schen Zusammenhängen im Sinne einer 
Theorie, die das Verhältnis zur Natur neu 
zu gestalten vermag,
-  Prinzip der Erzeugung von Betroffen­
heit, Mitleidenschaft, Nutzung der affekti­
ven Dimension.
-  Prinzip des lokalen, regionalen Einstie­
ges in ein Problem, Vorgehensweise vom 
bekannten Nahen zum entfernten Unbe­
kannten,
-  Prinzip der aktiven Solidarisierung, 
Erzielung einer Breitenwirkung, Organisie­
ren von erlebbaren Erfolgen (Aktion 
saubere Landschaft z. B),
-  Prinzip der affektiven Beteiligung: Auf­
klärung allein genügt nicht, aus Einsicht 
muß Handeln werden, der Schock -  die 
konstruktive Angst kann sehr wohl als 
Ferment wirken,
-  Prinzip des konstruktiven Kompromis­
ses: Ausschließlich »alternativ« denken ist 
ungenügend, die Realität ist zur Kenntnis 
zu nehmen, um sie positiv verändern zu 
können.

Daraus resultiere als Schlußfolgerung: 
Mehr interdisziplinäres Arbeiten, bessere 
Information und Argumentation, Arbeit vor 
Ort. Schaffen von Gruppenerlebnis, Erler­
nen von Kooperation.

Dr. J. Heringer

7. Januar 1982 Freising
Fachseminar

eintägig -  »Der Mensch und seine 
städtische Umwelt -  Humanökologische 
Aspekte« für Wissenschaftler und Fach­
leute auf gesonderte Einladung.

Seminarergebnis

Mit dieser Veranstaltung setzte die 
Akademie für Naturschutz und Land­
schaftspflege den Gedanken- und Erfah­
rungsaustausch zum Thema Stadtökolo­
gie fort. Nachdem bereits in einigen 
Fachseminaren der vergangenen Jahre 
besonders pflanzenökologische und tier- 
ökologische Aspekte im Vordergrund 
standen, wurde diesmal das Hauptaugen­
merk auf den Menschen in seiner städti­
schen Umwelt gelegt. Rund 60 Wissen­
schaftler und Fachleute folgten der Einla­
dung der Akademie und diskutierten über 
diesen den Menschen unmittelbar betref­
fenden Themenkomplex.
Aus kriminalwissenschaftlicher Sicht ging 
Prof. Dr. Klaus ROLINSKI von der 
Juristischen Fakultät der Universität 
Regensburg (Lehrstuhl für Strafrecht und 
Kriminologie) auf die Frage ein, ob ein 
Zusammenhang zwischen der Wohnhaus­
architektur und der Kriminalität besteht. 
Auf Grund seiner im Auftrag des Bundes­
kriminalamtes durchgeführten empiri­
schen Untersuchungen in Regensburg und 
München kommt er zu dem verblüffenden 
Ergebnis, daß die Baustruktur unmittelbar 
keinen Einfluß auf die Kriminalität hat. 
sondern daß andere Variable, wie familiäre 
Interaktionsmuster, wohnungsbedingte 
Erziehungsstile oder verschiedene For­
men von Sozialisationsdefiziten dabei eine 
Rolle spielen.
Die Wohnhausarchitektur hat -  so haben 
andere Untersuchungen ergeben -  insbe­
sondere auf die Entwicklung von Kindern. 
Jugendlichen und Heranwachsenden ei­
nen entscheidenden Einfluß. So können 
beispielweise Punkthochhäuser so ange­
legt sein, daß der kindliche Lernprozeß zu 
einem eigenständigen und sozial integrier­
ten Menschen nachhaltig gestört wird und 
zwar durch
-  Anonymität mit der Folge des Aufwach­
sens im sozialen Vakuum
-  Trennung von Wohnung und Spielplatz
-  fehlende Territorialität
-  fehlende unkontrollierte Erfahrungs­
räume.
Es wurde deshalb appeliert, daß im 
Wohnungsbau die Wohnareale nicht abge­
schottet und verbarrikadiert werden, son­
dern daß auf jeden Fall so gebaut werden

sollte, daß Sozialisationsprozesse in Gang 
kommen und möglichst optimal verlaufen 
können, denn diese sind die beste 
Prävention gegen das Aufkommen straf­
baren Verhaltens.
-  Die Geographin Professor Dr. Liesa 
NESTMANN von der Pädagogischen 
Hochschule in Flensburg betonte in ihrem 
Vortrag über »Streß in Großstädten«, daß 
der Streß allgemein ein Phänomen des 
Lebens und der Anpassung an die 
wechselnde Umwelt sei. Er begleite alle 
Evolution, auch die zivilisatorische. Streß 
kann einerseits als Eustreß positive, zum 
anderen als Distreß negative Wirkungen 
haben. Der Streß in der Stadt wird meist 
durch Stressoren, wie Dichte, Lärm und 
chemische Belastungen augeübt, häufig 
mit der Folge von Herz-Kreislauferkran- 
kungen oder psychischen Störungen, 
welch letztere wiederum als sekundäre 
Stressoren auf andere wirksam werden 
können, d. h. ein gestreßter Mensch wirkt 
selbst als Stressor.
Diesen Teufelskreis aufzubrechen ist 
schwierig. Eine Lösungsmöglichkeit be­
steht darin, sog. Antistressorelemente zu 
vermehren, was beispielsweise durch die 
Anlage von Grün- und Wasserflächen, 
bessere Architektur, Erziehung, politische 
Maßnahmen und Verringerung der Mobili­
tät erzielt werden kann.
-  Gerhard GEISSLER vom Institut für 
Umweltwissenschaften und Naturschutz 
der Österreichischen Akademie der Wis­
senschaften Wien legte neben einer 
Diagnose über die gebaute Umwelt 
alternative Konzepte zur Verbesserung der 
oft trostlosen Situation in unseren Groß­
städten vor. Unter anderem wurde fest­
gestellt, daß
-  die meisten Hochhäuser nicht men­
schengerecht gebaut sind, sondern reine 
»Nutzmenschenbatterien« darstellen,
-  durch den Bau von Hochhäusern 
keinerlei Fläche gespart wird,
-  Kinder die Opfer der hektischen 
Zwangsmobilität und des »Benzinnoma­
dismus« sind,
-  Kinder viel zu wenig Erlebnisräume 
finden,
-  der Verkehrslärm in Großstädten zur 
Seuche geworden ist,
-  die Dauervergiftung durch den Auto­
verkehr zu einer Zunahme chronischer 
Atemwegserkrankungen geführt hat. 
Aufgrund dieser und weiterer Tatsachen 
wurde gefordert:
-  eine Stadtgestaltung für den Menschen 
und gegen das Auto vorzunehmen
-  den Individualverkehr als eines der 
Hauptübel zu vermindern
-  dem öffentlichen Verkehr Vorrang zu 
geben
-  alternative Verkehrsnetze einzurichten
-  dem Fahrrad eine urbane Chance 
einzuräumen
-  anstelle von Hochhäusern den drei­
stöckigen verdichteten Flachbau mit kom­
munikativem Zentrum zu errichten
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-  Erlebnisräume und ökologische Zellen 
zum »Begreifen« der Natur für Kinder zu 
schaffen u. v. a. m.
-  Nach den Worten von Wulf-Dietrich 
ROSE vom Institut für Baubiologie in 
Rosenheim sollten Mensch und Haus bzw. 
Wohnung, als dritte Haut gewissermaßen, 
eine Einheit bilden. Um dies wirksam er­
reichen zu können, sollten aus baubiolo­
gischer Sicht u. a. die folgenden Forde­
rungen erfüllt sein:
-  der Bauplatz sollte geobiologisch unge­
stört sein
-  Wohnhäuser sollten abseits von Indu­
striezonen und Hauptverkehrswegen ge­
baut werden
-  Baustoffe sollten natürlich, unverfälscht 
und ohne radioaktive Eigenstrahlung sein
-  raumschließende Flächen sollen diffu­
sionsfähig sein
-  die Raumluftfeuchte sollte bei 50 % 
liegen
-  Wärmespeicherung, Wärmedämmung 
und Wärmedämpfung sollten harmonisch 
aufeinander abgestimmt sein
-  Verwendung angenehm riechender 
oder geruchsneutraler Materialien ohne 
Abgabe toxischer Dämpfe
-  naturgemäße Licht-, Beleuchtungs- und 
Farbverhältnisse
-  Erhaltung des natürlichen luftelektri­
schen Feldes
-  Anwendung der physiologischen Er­
kenntnisse zur Raumgestaltung und Ein­
richtung
-  Berücksichtigung harmonikaler Maße, 
Proportionen und Formen.

-  Über den Einfluß der städtischen Um­
welt auf das Immunsystem des Menschen 
referierte der Leiter der Bayerischen 
Landesimpfanstalt München, Prof. Dr. 
Helmut STICKL. Seinen Ausführungen 
war zu entnehmen, daß das Immunsystem 
von seiner Größe und seiner Zellzahl her 
zu den größten Organen unseres Körpers 
gehört und als Kontrollorgan über unsere 
Identität an allen Lebensvorgängen betei­
ligt ist, z. B. an Wachstum, hormoneller 
Regelung, Abwehr von Fremdstoffen. 
Durch schädigende Einflüsse aus der 
Umwelt, wie beispielsweise durch die 
Atmungsgifte Kohlenmonoxid, Schwefel­
dioxid und Schwermetalldämpfe kann das 
Immunsystem erheblich belastet und trotz 
seines Zellreichtums vorzeitig aufge­
braucht werden. Als Folgeerscheinungen 
können dadurch bereits in jungen Jahren 
chronische Infektionen, bösartige Tumo­
ren und andere Krankheiten verstärkt 
auftreten.

Dr. R. Schumacher

16.-18. März 1982 Hohenbrunn
Fachseminar

»Immissionsbelastungen ländlicher Öko­
systeme« für Wissenschaftler und Fach­
leute der Land- und Forstwirtschaft,

Landschaftsökologie, Industrie, Umwelt­
technik und der einschlägigen Behörden.

Seminarergebnis
Die Akademie für Naturschutz und Land­
schaftspflege hatte im Wissen um diese 
»luftigen Probleme« auf einem Seminar in 
München-Hohenbrunn mit der Behand­
lung der »Immissionsbelastung ländlicher 
Ökosysteme« ein hochaktuelles Thema 
aufgegriffen. Weniger den Menschen mit 
weniger sensibler Nase, wohl aber der 
Vegetation -  vor allem unseren Wäldern -  
scheint da einiges nicht bekömmlich, was 
aus Schloten, Auspuffrohren und Kaminen 
kommt.
-  So erläuterte Professor Dr. Bernhard 
ULRICH, Göttingen, dessen Spezialität die 
langfristigen Untersuchungen über die 
Ernährungsgrundlage der Wälder ist, daß 
zunächst die Luftverunreinigungen über 
Jahrzehnte hinweg die Wälder größtenteils 
über die Düngerwirkung gefördert hätten. 
Ab 1950 sei jedoch aus dem Vorteil 
zunehmend ein Nachteil geworden, denn 
ca. 100 kg Schwefeleintrag pro Jahr und 
Hektar sind neben beträchtlichen Stick­
oxiden, Chlor- und Fluorgasen und 
Schwermetallen weit über dem Maß des 
Zuträglichen. Wasserabflüsse an Buchen 
im Solling-Waldgebiet erreichten pH- 
Werte von 2,5. Der Wald reagiert auf diese 
Zumutung »sauber« im wahrsten Sinn des 
Wortes.
-  Auch nach Meinung des Münchener 
Forstbotanikers Prof. Dr. Peter SCHÜTT 
steht das seit 1 1/2 Jahren feststellbare 
Fichtensterben damit in ursächlichem Zu­
sammenhang und ist die Folge eines jahr­
zehntelangen Dauerstresses durch Luftver­
unreinigungen. Die Bäume werden in ihrer 
natürlichen Widerstandskraft geschwächt. 
Nach einer sich anbahnenden Totalschä­
digung der Tannen, ist nach der Fichte und 
Kiefer nun auch die Buche betroffen. Mit 
aller Kraft müsse in allerkürzester Zeit dem 
Wald wieder eine Chance gegeben wer­
den, und dies sei nur durch Emissions­
verminderung zu ermöglichen. Man könne 
nicht warten, bis in jahrelangen Unter­
suchungen der Nachweis für die letzten 
Detailursachen des Waldsterbens geführt 
ist. »Wir haben keine Zeit mehr zum 
Schwätzen«, appellierte er eindringlich.
-  Von einem ganz anderen Forschungs­
ansatz, jedoch zu einem gleichen Ergeb­
nis, kam Dr. Ernst RUDOLPH vom 
Bayerischen Landesamt für Umwelt­
schutz. Ausgehend davon, daß die Fichte 
nicht nur ein außerordentlich empfind­
licher, sondern auch häufiger Baum bis in 
die städtischen Vorgärten hinein ist, 
eigne sie sich besonders gut als Anzeiger 
für die Schwefelbelastung. Durch Nadel­
analysen und Nadeljahrgangszählungen 
ließe sich eine frappierende Übereinstim­
mung von Schwefelwerten in der Luft und 
entsprechenden Fichtenschäden feststel­
len. Wenn sich die Blaufichte vor der 
Haustüre zur »Rot- oder Braunfichte«

wandle oder diese ihr Nadelkleid ausdünne 
und schütter werde, dann wisse man. wie 
Emissionen landesweit wirksam sein kön­
nen. Im übrigen sei diese nicht überall 
gleich, sondern aufgrund von Windrichtun­
gen, Oberflächengestalt und Exposition 
oftmals besonders konzentriert, so beson­
ders im Fichtelgebirge, Oberpfälzer- und 
Bayerischer Wald.
-  Prof. Dr. Manfred RUF von der Bayeri­
schen Landesanstalt für Wasserforschung 
München referierte über die Belastung der 
Gewässer durch Immissionen. 2500 Klär­
anlagen in Bayern, die zu 90 % auch 
biologisch klären, hätten die Gewässer­
situation wesentlich verbessert. Die Haupt­
nährstoffbelastungen stammten zu 60 % 
aus Waschmitteln. Am Chiemsee z. B. 
müsse mit einem Phosphateintrag von 
jährlich 200 t gerechnet werden, etwa 1/3 
davon komme aus diffusen Quellen, u. a. 
auch der Landwirtschaft; Ringkanalisatio­
nen können wesentlich zur Seengesun­
dung beitragen, wie die Beispiele Tegern­
see und Starnberger See zeigen. Klär­
schlämme sind im übrigen keine nutzlosen 
Abfälle, sondern Düngerreserven. Wäh­
rend die Münchener Abwasserklärpro­
dukte noch vor einigen Jahren stark 
schwermetallbelastet waren, sind sie auf­
grund wirksamer Gegenmaßnahmen und 
Kontrollen wieder in Landwirtschaft und 
Gartenbau verwendbar. Daß neben Re­
cycling von Düngestoffen auch jene von 
Schwer-, Bunt- und Edelmetallen zuneh­
mend lohnend seien, wird deutlich, wenn 
man erfährt, daß aus den Abwässern der 
Landeshauptstadt im Jahr 3 t Silber zu 
gewinnen wären. Deutlich trat der Redner 
für eine Revision der Trinkwasserverord­
nung aus dem Jahre 1975 ein, da z. B. 
Reststoffe der Pflanzenschutzmittel, die 
gesundheitsgefährdenden Hexachlorben- 
zole (HCB), dort noch gar nicht aufgeführt 
seien. Mittlerweile wisse man, daß sich 
verschiedene Stoffe, z. B. die Reste von 
Dieldrin, im Fett von Fischen um das 
lOOOOfache gegenüber dem Lösungs­
mittel Wasser konzentrieren können.
-  Dr. Heinz SCHÜTTELKOPF vom 
Kernforschungszentrum in Karlsruhe in­
formierte über die radiologische Belastung 
der freien Landschaft. Er wies nach, daß 
die als natürlich geltende £rd- und Him­
melsstrahlung, an welche die Lebewesen 
seit Jahrmillionen genetisch angepaßt sind, 
um ein vielfaches stärker sei, als die partiel­
le Belastung aus kerntechnischen Anlagen 
und der Medizin. In der Sensibilität ran­
gierten bemerkenswerterweise Mensch und 
Schwein einerseits und Nadelhölzer ande­
rerseits an erster Stelle. Von Natur aus 
herrscht in bestimmten Gebieten des 
Fichtelgebirges oder des Schwarzwaldes 
eine so hohe Strahlung, daß beim Verzehr 
von 4 kg dort gesammelter Pilze eine 
Strahlenbelastung auftrete, die deutlich 
über den vom Menschen gesetzten zu­
lässigen Dosisgrenzwerten liege.
-  Prof. Dr. Walter GRÄF vom Institut für
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Umwelthygiene der Universität Erlangen 
ging in seinem Vortrag auf immissions­
bedingte Schadstoffe in der menschlichen 
Nahrung ein. Ausführlich behandelte er 
das Auftreten krebserregender Stoffe, zu 
denen ein Teil der aromatischen Kohlen­
wasserstoffe gehört, und für die es 
praktisch keine Höchstmengenbegren­
zung geben könne. Der Wissenschaftler 
forderte, daß »aus der Nahrung all das 
auszuschließen sei, dessen Unschädlich­
keit nicht zweifelsfrei nachgewiesen wer­
den könne«. Fluorgaben in das Trink­
wasser zur Kariesvorbeugung lehnte er ab, 
weil hier der Nutzen allzu leicht in Schaden 
Umschlägen könne. Die zunehmende 
Oberflächenversiegelung durch Betonie­
ren und Asphaltieren unserer Städte führe 
zu einer Anhäufung gefährlicher Stäube, 
weil sie nicht mehr im Boden unschädlich 
gebunden werden könnten. Abschließend 
forderte der Redner eine Abkehr von der 
Chemisierung unserer Nahrung und ein 
Neubesinnen auf biologisch-ökologische 
Methoden. Er zitierte den Begründer der 
modernen Gesundheitslehre von Petten- 
kofer: »Es können Sünden wider die 
Hygiene mit dem Tode bestraft werden«.
-  Dipl.-Ing. Gerhard HIRM vom Öko- 
Institut Freiburg befaßte sich mit der 
Umweltbelastung durch Blei. Infolge von 
Kfz-Abgasen, metallverarbeitenden Be­
trieben und Verbrennungsanlagen, liegt 
heute die Bleibelastung des Menschen 
100-400fach höher als in der vorindustriel­
len Zeit. Die stärksten Bleiemissionen 
finden sich, abgesehen von bleiverarbeiten­
den Industrien und deren Umgriff, entlang 
der Straßen. Es sei an der Zeit, meinte er, 
das Blei im Benzin durch Methanol zu er­
setzen, auf Blei in Kunststoffen und Halb­
zeug zu verzichten und ein besseres Recyc­
ling von bleihaltigen Abfällen anzustreben. 
Blei sei das Muster eines ökologischen 
Giftes, da es in biologischen Systemen 
Enzymvorgänge störe und aus dem Stoff­
kreislauf nicht ausscheide, sondern allen­
falls im Boden bedingt festgehalten werden 
könne.
-  Prof. Dr. KLOKE von der Biologischen 
Bundesanstalt in Berlin rechnete damit, 
daß etwa 7 % der Fläche der Bundes­
republik Deutschland, das sind ca. 
1750000 ha, verstärktem Schadstoffein­
trag ausgesetzt seien. Eine Ausbreitung 
dieser Flächen durch Emissionen, höhere 
Schornsteine und Verkehrszunahme sei 
feststellbar.
Wenn die Bundesrepublik Deutschland mit 
etwa 1 % der Weltbevölkerung 10 % der 
Welt-Cadmiumproduktion verbrauche, 
dann bliebe dies nicht ohne Wirkung. Ein 
Großteil des Cadmiums komme neben 
Emissionen über Klärschlämme und Phos­
phatdünger in ländliche Ökosysteme. 
Blattgemüse sei in der Regel schwer­
metallreicher als Wurzelgemüse und 
Früchte. Er trat auch dem weitverbreiteten 
Irrtum entgegen, daß ozonreiche Luft eine 
atmosphärische Wohltat für den Menschen

sei. Sie entstehe bei gewissen Smoglagen 
durch den Einfluß von Sonnenlicht und 
könne an Bäumen erhebliche Blattschä­
den hervorrufen. Abschließend forderte 
der Redner, daß alles getan werden 
müsse, um die Schadstoffanreicherung im 
Boden zu vermeiden. Denn: »Luft und 
Wasser können wir reinigen oder reinigen 
sich selbst, einen mit Schwermetallen und 
anderen persistenten Schadstoffen ange­
reicherten Boden jedoch können wir nach 
dem heutigen Stand der Technik nicht 
reinigen«. Allenfalls könne durch Kalkung 
der Schwermetallaufnahme aus dem Bo­
den entgegengewirkt werden.
-  In der Abschlußdiskussion kam das 
Gespräch wieder auf das offensichtlich 
zentrale Problem der emissionsgeschä­
digten Wälder zurück. Hier war die 
Betroffenheit der Seminarteilnehmer am 
größten. Die Ursache, warum der Bürger, 
der sich vielfach für den Einzelbaumschutz 
engagiere, das beginnende Sterben des 
Waldes übersehe, liege wohl darin, daß 
das Siechtum unserer Wälder nicht so laut 
und spektakulär wie eine Sturm- oder 
Brandkatastrophe sei. Wenn im Ruhr­
gebiet etwa 30000 ha rauchzerstörte 
Waldfläche nicht mehr aufforstbar seien, 
wenn mittlerweile kaum eine bayerische 
Waldung mehr schadfrei gelten könne und 
im benachbarten Österreich bereits ca. 
100000 ha Bergwald geschädigt seien, 
dann ist die Zeit für unverzügliches 
Handeln von Gesellschaft und Politik 
gekommen. An einer drastischen Senkung 
nicht nur der Emissionskonzentration, 
sondern auch -mengen führt kein Weg 
vorbei, denn auf funktionstüchtige länd­
liche Ökosysteme kann heute so wenig wie 
künfig verzichtet werden. Um höchstens 
1,5 Pfennig teurer wird nach Aussagen von 
Prof. SCHÜTT das KW/h Strom für den 
Verbraucher zu stehen kommen, wenn die 
Waldluft wieder einigermaßen in Ordnung 
sein soll. Dies müßten uns eigentlich 
Bayerns Wälder und Fluren, nicht zuletzt 
ein ungetrübter Himmel, wert sein.

Dr. J. Heringer

17. -18. März 1982 Würzburg
Fachseminar

»Bodennutzung und Naturschutz« für Wis­
senschaftler und Fachleute auf gesonderte 
Einladung.

Seminarergebnis

Das Thema »Bodennutzung und Natur­
schutz« stand im Mittelpunkt eines Fach­
seminars, welches die Akademie für Natur­
schutz und Landschaftspflege am 17 und
18. März 1982 in Würzburg veranstaltete. 
Rund 60 Wissenschaftler, Fachleute und 
Praktiker diskutierten über einige natur­
schutzrelevante Fragenkomplexe, die sich 
aus den unterschiedlichen Formen der 
Bodennutzung ergeben. Im einzelnen 
lassen sich nachstehende Schwerpunkte

festhalten:
-  Prof. Dr. Karl E. REHFUESS führte in 
seinem Referat »Die Veränderung von 
Waldböden durch forstwirtschaftliche 
Maßnahmen« aus, daß beispielsweise nach 
Kahlschlägen auf der Freifläche je nach 
Substrat, Humusform und -menge, Melio­
rationsverfahren und je nach der Dauer der 
Wiederbegrünung Humusverluste zwischen 
etwa 15 und 40 % auftreten können. 
Verbunden mit diesem erheblichen Hu­
musschwund sind zwangsläufig Stickstoff­
verluste, die -  so haben Untersuchungen in 
unterschiedlichsten Waldgebieten ergeben
-  in der Regel Raten zwischen 250 und 
900 kg/ha erreichen. Als Folge davon 
gelangen häufig Nitrate ins Grundwasser, 
welche die Wasserqualität beeinträchtigen. 
Aufgrund der steigenden Belastung des 
Landschaftshaushaltes wurde deshalb unter 
anderem empfohlen, weitestgehend auf 
Kahlschläge zu verzichten, Herbizide nur 
eingeschränkt zu verwenden, bei unbedingt 
erforderlichen Bestandesdüngungen nur 
mit homöopathischen Dosierungen zu 
arbeiten, längs von Bachläufen Waldstrei­
fen als Filter gegen eine laterale Stoffzufuhr 
in die Vorfluter und als Fallen für 
abgeschwemmtes Bodenmaterial zu erhal­
ten sowie die Bemühungen zu verstärken, 
gefährliche Schadstoffemissionen so weit 
wie möglich zu begrenzen.
— Auf Ackerflächen stellt vor allem die 
Bodenerosion eine besondere Gefahr für 
den Boden dar. So gelangen nach den 
Worten von Prof. Dr. Udo SCHWERT­
MANN vom Institut für Bodenkunde der 
Technischen Universität München in der 
Bundesrepublik Deutschland allein durch 
Bodenerosion jährlich 6000 Tonnen Phos­
phat in die Vorfluter. Derartige Nährstoff- 
austräge und Krumenverluste haben in 
einigen agrarisch genutzten Gebieten be­
reits zu beträchtlichen Ertragseinbußen ge­
führt. Die Erosionsgefahr wird -  so war zu 
hören-duch das Entfernen von Rainen und 
Ackerterrassen bei Flurbereinigungsmaß­
nahmen verstärkt. Es sollte deshalb bereits 
im Planungsstadium mit Hilfe des kürzlich 
erschienenen Bodenerosionshandbuches 
des Bayer. Staatsministeriums für Ernäh­
rung, Landwirtschaft und Forsten, eine 
quantitative Vorausschätzung des Boden­
abtrages erfolgen, um eventuell schon 
vorab erosionsverhindernde Maßnahmen 
wie Konturnutzung, Anlage von Vegeta­
tionsstreifen quer zum Hang und der­
gleichen vorzusehen.
— Der Humus, der sowohl für die Sorption 
von Nährstoffen als auch von Schadstoffen 
sowie für die Wasserspeicherung von außer­
ordentlicher Bedeutung ist, ist auch in 
Gebirgslagen sehr stark gefährdet. Dr. 
Berndt-Michael WILKE vom Lehrstuhl für 
Bodenkunde und Bodengeographie der 
Universität Bayreuth wies in seinem 
Vortrag darauf hin, daß z. B. an manchen 
Standorten im Nationalpark Berchtes­
gaden nach Waldrodung Humusschwunde 
von 30 %, im Kampenwandgebiet sogar bis
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zu 50 % auftraten.
-  Einen Einblick in die Möglichkeiten, den 
Boden und seine Fruchtbarkeit zu erhalten 
und zu verbessern, gab Dr. Theodor DIEZ 
von der Bayerischen Landesanstalt für 
Bodenkultur und Pflanzenbau. Es war zu 
erfahren, daß der Humusspiegel der Böden 
langfristig -  wie langjährige Versuche 
gezeigt haben -  durch organische Düngung 
mit Stallmist, Stroh oder Grünmasse auf 
«inem gleichbleibenden Spiegel gehalten 
werden kann. Eine Aktivierung des Boden­
lebens läßt sich je nach Standort durch 
Belüftung, Düngung oder Bewässerung 
erzielen. Der Befall von Böden durch 
Schaderreger kann durch vernünftige 
Fruchtfolgen eingedämmt oder sogar ver­
hindert werden.
-  Der Hohenheimer Bodenbiologe Prof. 
Dr. Urlich BABEL erinnerte daran, daß 
der Boden ein wichtiger Lebensraum für 
Hunderte von nützlichen Tierarten ist. Die 
Bodentiere werden jedoch häufig durch 
mangelnde organische Düngung, Boden­
bearbeitung, Pestizide und Monokulturen 
in ihrer Ökologie eingeschränkt. Ätz­
effekte auf Bodentiere sind aber äußerst 
selten und nur bei extrem hoher Düngung 
gefunden worden. Es wurde gefordert, 
stärker als bisher auf dem Acker die Natur 
nachahmende Bedingungen zu schaffen, 
um dadurch die Grundbedürfnisse der 
Bodentiere wie ausreichende Nahrung, 
genügend Hohlräume und Feuchtigkeit 
befriedigen zu können.
-  Insgesamt betrachtet waren sich die 
Seminarteilnehmer am Schluß der Veran­
staltung darüber einig, daß dem Prinzip der 
Nachhaltigkeit in der Bodenbewirtschaf­
tung in Zukunft wieder eine größere Rolle 
zugesprochen werden muß als dies bislang 
der Fall war und daß Pflege und Schutz der 
elementaren Lebensgrundlage Boden eine 
vordringliche Aufgabe unserer Zeit ist.

Dr. R. Schumacher

30. März-1. April 1982 Seehausen a. Staf­
felsee

Fachseminar/Fallstudie 
»Walderschließungsplanung« für Forstleu­
te und Naturschutzreferenten auf geson­
derte Einladung.

Seminarergebnis

Konfliktsituationen zwischen Waldbe­
sitzern und Naturschutz entstehen zwangs­
läufig dort in besonderem Maße, wo der 
Waldwegebau ökologisch wertvolle, schüt­
zenswerte Biotope oder das Landschafts­
bild zu beeinträchtigen droht.
Vom 30. März bis 1. April 1982 
veranstaltete die Akademie für Natur­
schutz und Landschaftspflege unter Mit­
wirkung der Lehrstühle für Landschafts­
technik sowie für forstliche Arbeitswissen­
schaften und Verfahrenstechnik der Uni­
versität München in Seehausen bei Murnau

ein Fachseminar zur Walderschließungs­
planung. Es nahmen rund 40 Vertreter des 
Naturschutzes und der Forstwirtschaft teil. 
Im Rahmen dieser Tagung wurde am 
Beispiel des Tiefenbachtales, einem stark 
parzellierten bäuerlichen Privatwaldgebiet 
im südlichen Teil des Landkreises Weil- 
heim-Schongau, eine aktuelle Erschlie­
ßungsproblematik aufgezeigt. Grundlage 
für eine den Belangen des Naturschutzes 
und der Waldbesitzer gleichermaßen Rech­
nung tragende Lösung bilden eine ökono­
misch-technische Durchleuchtung ver­
schiedener Erschließungsvarianten und 
eine auch vom Nichtfachmann nachvoll­
ziehbare ökologische Bewertung des Ge­
bietes.
-  Die Notwendigkeit einer maßvollen 
Walderschließung wurde von Dipl. Forst­
wirt Hubert WEIGER, Bund Naturschutz, 
in seinem einführenden Referat anerkannt. 
Hauptanliegen des Bundes Naturschutz sei 
es jedoch, hierbei ökologisch wertvolle 
Flächen zu erhalten und landschaftsäthe- 
tisch negative Auswirkungen zu vermeiden. 
Der Referent stellte aus dem 10-Punkte- 
Programm der »Stellungnahme zur Er­
schließung des Körperschafts- und des 
Privatwaldes mit Waldstraßen außerhalb 
des Alpenraumes« des Bundes Naturschutz 
nachstehende Forderungen hervor:
-  Die jeweils erforderliche Erschließungs­
dichte ist, abhängig von den gegebenen 
Bedingungen der Größe und Ausbildung 
des Waldkomplexes, des Reliefs und des 
Bodens und des Artenschutzes, örtlich zu 
ermitteln. Forststraßen sollen nur bei 
einem ständigen größeren Holzaufkom­
men gebaut werden, ansonsten Förderung 
und Bau von Schlepperwegen, wenn 
dadurch keine erheblichen landschaftsöko­
logischen Nachteile (Erosion etc.) ent­
stehen.
-  Die Erschließungsprojekte haben auf die 
Schonung wertvoller Biotope und für das 
Landschaftsbild wichtiger Waldareale 
(Wälder mit Sonderfunktionen nach der 
Waldfunktionskartierung) Rücksicht zu 
nehmen. In besonders schutzwürdigen 
Landschaftsbereichen (z. B. Naturschutz­
gebiete) sind keine Wegbaumaßnahmen 
durchzuführen.
-  Forststraßen sollen grundsätzlich nicht 
mit Schwarzdecken versehen werden.
Die zuletzt genannte Forderung basiert auf 
den Untersuchungsergebnissen von MA- 
DER, Bonn, über den Nachweis des 
Barriere-Effektes von verkehrsarmen 
Straßen und Forstwegen auf Kleinsäuger 
der Waldbiozönose durch Markierungs­
und Umsetzungsversuche. Die Trenn­
wirkung einer asphaltierten Straße ist nach 
MADER weitgehend unabhängig von 
deren Verkehrsaufkommen, denn die 
Aktivitätsspitzen der Versuchstiere lagen 
ohnehin in den verkehrsschwachen Nacht­
stunden. Die geschilderten Isolationseffek­
te treten bereits bei einem nur 3 m breiten 
Forstweg auf.
-  Prof. Dr. Hans-Dieter LÖFFLER for­

derte, der Suche nach der vorteilhaftesten 
Erschließung künftig mehr Aufmerksam­
keit in allen Belangen zu schenken als bis­
her Dies setzt voraus, daß jeweils mehrere 
Erschließungsvarianten auf ihre techni­
schen, ökonomischen und ökologischen 
Auswirkungen untersucht werden.
-  Wie eine solche ökologische Beurteilung 
aussehen kann, zeigte Prof. Dr. Ulrich 
AMMER anhand der Modellstudie Tiefen­
bachtal. Die Schwierigkeiten sieht der 
Referent in der ökologischen Beurteilung 
von Erschließungsmaßnahmen, da mone­
täre Bewertungen subjektiven Einschätzun­
gen gegenübergestellt werden müssen. Das 
Ablaufschema für eine Umweltverträglich­
keitsprüfung von Wegebauten sieht sowohl 
die ökologische als auch die erschließungs­
technische Beurteilung vor.
Ökologische Kriterien waren Vegetation. 
Fauna und Gewässer, da das Unter­
suchungsgebiet durch seinen Charakter als 
Feuchtbiotop gekennzeichnet ist, bei dem 
einerseits ökologisch empfindliche Lebens­
räume nicht zerstört werden sollen, sich 
andererseits wegebautechnische Schwie­
rigkeiten bei der Überwindung von Weich­
böden ergeben. Die ökologische Bewer­
tung beruht auf einer Schätzung, in die als 
Maßstab wesentliche Indikatoren wie die 
Kriterien Naturnähe, Struktur (Vielfalt) 
und Seltenheit einfließen, die in ihrer 
Gesamtheit die ökologische Bedeutung des 
Gebietes charakterisieren.
Da nach Prof. AMMER ein Zusammen­
führen dieser Informationen anhand von 
absoluten Werten nicht möglich ist, müssen 
vor Ort erhobene Daten über Bewertungs­
funktionen in relative Werte umgesetzt 
werden. Die Bewertungsergebnisse der 
Einzelbereiche, ihre Zusammenführung 
(Verknüpfung) zum ökologischen Gesamt­
wert und der Abgleich mit der wegebau­
technischen Beurteilung der verschiedenen 
Erschließungsvarianten ergeben die ökolo­
gische Bewertung der Wegealternativen. 
Ein weiterer Abstimmungsprozeß unter 
ökologischen underschließungstechnischen 
Gesichtspunkten legt die Wegetrassen fest.

-  In der anschließenden Diskussion waren 
sich die Vertreter des Naturschutzes und 
der Forstverwaltung darüber einig, daß 
auch bei künftigen Walderschließungen je­
nes von Prof. Dr. Hans Dietrich LÖFFLER 
und Prof. Dr. Ulrich AMMER vorgestellte 
Ablaufschema für Umweltverträglichkeits­
prüfung von Wegebauten berücksichtigt 
werden müsse, da die Kriterien zur 
Untersuchung des ökologischen Gesamt­
wertes auch auf andere Gebiete übertrag­
bar sind.
Als weiteres, unmittelbar verwertbares 
Ergebnis des Seminars wurde für das 
umstrittene Projekt Tiefenbachtal eine für 
Naturschutz und Forstwirtschaft akzeptable 
Lösung vorgestellt, die die ökologisch 
empfindlichen Waldböden des Tiefenbach­
tales meidet.
Auch Forstdirektor Dr. Reinhold EDER
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vom Landesamt für Umweltschutz hob in 
dem Abschlußreferat den ökologischen 
Wert des Tiefenbachtales hervor, lehnte 
ebenfalls kategorisch den Ausbau des 
bisherigen Talziehweges in Eigenregie der 
Waldbauern ab und sah den Vorteil der 
Erschließung des Tiefenbachtales parallel 
zu den Hängen als Chance, die Fichtenrein­
bestände im Laufe der Zeit in stabilere 
naturnähere Waldformen umwandeln zu 
können. Dies bedürfe jedoch der Bereit­
schaft der Waldeigentümer.

H. Haxel

27.-29. April 1982 Erlangen
Fachseminar

»Naturschutz in öffentlichen Grünkon­
zepten« für Landschaftsarchitekten, Kom­
munalpolitiker, Orts-, Regional- und 
Städteplaner.

Seminarergebnis

Der Veranstaltungssommer »Grün in 
Erlangen 82« bot der Akademie für 
Naturschutz und Landschaftspflege den 
geeigneten Hintergrund, um vom 27 
29.04.82 ein Fachseminar zum Thema 
»Naturschutz in öffentlichen Grünkon­
zepten« abzuhalten.
Städteplaner, Landschaftsarchitekten, Ver­
treter von Fachbehörden, Kommunen und 
Verbänden diskutierten die Probleme, die 
sich bei der Umsetzung von Naturschutz­
fragen in die städtebauliche Praxis ergeben. 
Oberbürgermeister Dr. Dietmar HAHL- 
WEG, Erlangen, machte bereits in seinem 
Einführungsreferat deutlich, daß Natur­
schutz weder eine alleinige Aufgabe 
engagierter Naturfreunde ist noch als 
ausschließlich ästhetisch-gestalterische 
Grünplanung gesehen werden darf.
Die gesetzlich verankerte Eigenständigkeit 
der Gemeinden in Sachen Planung beinhal­
te nicht nur das Recht auf eine eigenstän­
dige, sondern vielmehr auch die Pflicht zu 
einer bewahrenden Planung. Eine verant­
wortungsbewußte Kommunalpolitik müsse 
daher den Belangen der Erhaltung unserer 
Umwelt mindestens denselben Stellenwert 
einräumen, wie den wirtschaftlichen Zielen. 
Viele Probleme unserer Umweltsituation 
schlechthin erwüchsen, so der Oberbürger­
meister, aus dem derzeitigen Trend unserer 
Gesellschaft, ständig von allem etwas mehr 
zu fordern. Wir hätten verlernt zu erkennen, 
daß dieses Konsumverhalten zwangsläufig 
zu Lasten unserer teilweise bereits über­
beanspruchten, natürlichen Lebensgrund­
lagen führen müsse. Die von der Gesell­
schaft ständig geforderte Kompromiß­
bereitschaft zu Lasten der Umwelt höre 
dort auf, wo der Gesamtorganismus Natur, 
oder der einer Stadt in seinen elementaren 
Lebensgrundlagen gefährdet sei.
Auf städtische Verkehrskonzepte bezogen, 
ließ Dr. HAHLWEG keinen Zweifel 
daran, daß die Fragestellung nach neuen

oder zu erweiternden Verkehrswegen sich 
nicht an den Bedürfnissen des Verkehrs, 
sondern an dem für den Stadtorganismus 
zuträglichen Maß orientieren müsse. 
Wohin eine einseitig ausgerichtete Ent­
wicklung führen kann, zeigte der Münche­
ner Architekt Karl KLÜHSPIESS an 
drastischen Bildbeispielen aus aller Welt. 
In einigen amerikanischen Großstädten 
übersteigen die Aufwendungen für Ver­
kehr die Summe aller übrigen Haushalts­
mittel der Kommune. Teilweise wurden 
dadurch bereits ganze Städte unbewohnbar 
gemacht. Profitgier und Eigennutz hätten 
Monotonie und Gigantomanie zum ober­
sten Gestaltungsprinzip der Städte erhoben. 
Die zunehmende Flucht der Bürger vor der 
Realität dieser überdimensionierten Maß­
stäbe in Scheinwelten beweise, daß Über­
schaubarkeit und Bodenverbundenheit 
grundlegende Bestandteile menschlicher 
Lebensbedürfnisse seien. Gleichförmigkeit 
der Baustrukturen bedinge gleichermaßen 
Verluste an Kreativität und Zunahme 
sozialer und psychologischer Probleme 
unserer Gesellschaft. KLÜHSPIESS ver­
trat die Ansicht, daß zur Änderung bzw. 
Vorbeugung solcher-Situationen ein Um­
denken und entsprechendes Handeln drin­
gend notwendig sei. Dies insbesondere 
auch deshalb, da auch einige Städte der 
Bundesrepublik Deutschland von dieser 
Entwicklung nicht verschont geblieben 
seien und dies zu einem Zeitpunkt, wo die 
katastrophalen Folgen im Ausgangsland 
Amerika längst offenkundig geworden 
waren. Die städtebaulichen Zielsetzungen 
müßten sich nach einer primär am 
Menschen und nicht an der Wirtschaft 
orientierten Lebensphilosophie ableiten 
und die Stadt wieder stärker als ökologi­
sches und nicht nur als ökonomisches 
System ansehen.
Eine verständliche Reaktion der Bevölke­
rung auf solche Fehlstrukturen ist u. a. die 
verstärkte Hinwendung zu überschaubaren 
und menschlichen Größenordnungen. Des­
halb sollte auch, so Dipl.-Chemiker Robert 
DAX aus München, das derzeitige Natur- 
und Ökogarteninteresse nicht vorschnell 
als Modetrend abgetan werden, da sich hier 
ein Umdenkungsprozeß gegenüber unse­
ren bisherigen Handlungs- und Wirt­
schaftsweisen abzeichne. Der Hintergrund 
dieser »Ökobewegung« sei weniger in rein 
ästhetischen oder wirtschaftlichen Gesichts­
punkten, als vielmehr in der Zunahme 
einer gesamtverantwortlichen Haltung ein­
zelner Bürger zu sehen.
Dies unterstrichen auch die Ausführungen 
von Werner KRUSPE, Leiter des Ham­
burger Naturschutzamtes und des Leiters 
des Essener Stadtplanungsamtes Dipl.-Ing. 
Jörn ROHDE. KRUSPE konnte am 
Beispiel des Stadtstaates besonders deut­
lich aufzeigen, wie Belange des Natur­
schutzes seit nunmehr rund 10 Jahren 
zunehmende Berücksichtigung in der 
Stadtplanung gefunden haben und mittler­
weile als gleichwertige Kriterien zu ande­

ren Belangen angesehen werden. Die 
Essener Stadtplanung kommt dem steigen­
den Bürgerinteresse an der Stadtentwick­
lung insofern entgegen, indem sie bereits 
im Vorgriff und wiederholt während der 
Planaufstellung eine sehr differenzierte, 
auf einzelne Stadtbereiche aufgeteilte 
Bürgerbeteiligung durchführt, die weit 
über das gesetzlich vorgeschriebene Maß 
hinausgeht.
Parallel zu dieser planerischen Gesamt­
schau sind jedoch auch exakte Grundlagen­
erhebungen notwendig, wie am Beispiel 
bestirnter Grünstrukturen und deren Ein­
flüsse auf das Stadtklima dargestellt wurde. 
Dipl.-Ing. Günter JURKSCH vom Deut­
schen Wetterdienst in Offenbach zeigte an 
verschiedenen Fallstudien und anhand von 
Daten aus Feldmessungen auf, daß es 
praktisch kaum möglich ist, generalisieren­
de Angaben zur klimatischen Funktion ein­
zelner innerstädtischer Grünflächen zu 
machen, sondern jede Freifläche stadt­
klimatisch ein Individuum darstelle.
Die Diskussion des Themas machte jedoch 
deutlich, daß für die Berücksichtigung 
innerstädtischer Frei- und Grünflächen 
nicht nur die direkt meßbaren klimatologi- 
schen oder gestalterischen Kriterien aus­
schlaggebend sein können, sondern die 
»Aufgaben« solcher Flächen nur dann 
vollständig erfaßt werden können, wenn 
auch die nicht meßbaren subjektiven 
Einflüsse auf die menschliche Psyche 
Berücksichtigung fänden. 
Umwelthygieniker-Prof. Dr. Walter GRÄF 
von der Universität Erlangen stellte in 
diesem Zusammenhang fest, daß sowohl in 
der Medizin als auch im Städtebau fachlich 
zu spezialisierte Betrachtungsweisen dazu 
geführt haben, daß über die Symptom­
kurierung einzelner Krankheitsbilder die 
Möglichkeiten einer vorbeugenden Ge­
samtbehandlung vernachlässigt wurden. 
Wie eine allen Interessen gerecht werden­
de Stadt- und Bauleitplanung im Gesamt­
bild wirken kann, veranschaulichte Land­
schaftsarchitekt Prof. Reinhard GREBE 
aus Nürnberg in seinem Referat und 
während der Fahrrad-Exkursion durch die 
Stadt Erlangen. So vermerkten einige 
Teilnehmer auf der Exkursion sehr positiv, 
daß man sich in einigen Innenstadtberei­
chen Erlangens in die Zeit der 50er Jahre 
zurückversetzt fühle. Das Auto ist zwar 
auch in Wohnstraßen als Partner zugelas­
sen, tritt jedoch nie als dominierendes 
Element in den Vordergrund. Hier zeigte 
sich, wie durch eine bloße Zurückdrängung 
des Durchgangsverkehrs wieder eine men- 
schen- und wohnwürdige städtische At­
mosphäre geschaffen werden kann.
Ein stures »Dienst nach Vorschrift«-Ver- 
halten, zitieren von Verordnungen und 
Haftungsrichtlinien hätten mit Sicherheit 
auch in Erlangen nicht viel in diese 
Richtung bewirken können. Nur durch die 
Mitarbeit und das Verständnis jedes 
Beteiligten, eine langjährige Zusammen­
arbeit von Architekten, engagierten Kom­
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munalpolitikern und aufgeschlossenen 
Bürgern konnte hier eine umfassende, 
nicht ausschließlich den Funktionen, son­
dern auch dem Menschen gerecht werden­
de Städteplanung erfolgreich in die Praxis 
umgesetzt werden.

H. Krauss

5.-7. Mai 1982 Benediktbeuern
Fachseminar

»Feuchtbiotope in der Agrarlandschaft« 
für Teilnehmer auf gesonderte Einladung.

Seminarergebnis

Das Bayerische Naturschutzgesetz wurde 
in diesem Jahr novelliert und tritt in neuer 
Fassung am 01.09.82 in Kraft. Dabei wird 
ein eigener Artikel »Schutz der Feucht­
flächen« neu aufgenommen. Vor diesem 
Hintergrund trafen sich auf Einladung der 
Akademie für Naturschutz und Land­
schaftspflege (ANL) rund 40 Fachleute aus 
den Bereichen Landwirtschaft, Wasser­
wirtschaft, Ökologie und Naturschutz 
sowie Landschaftsarchitekten und erörter­
ten die Situation der Feuchtgebiete in 
Bayern.
In seinen einführenden Worten wies der 
Direktor der ANL, Dr. Wolfgang Z1E- 
LONKOWSKI, auf die besondere Gefähr­
dung der Trocken- und Feuchtbiotope 
durch Nivellierung zu Produktivstandorten 
hin.
Diese Feststellung untermauerte im Fol­
genden Ministerialdirektor Dr. Werner 
BÜCHNER vom Bayerischen Staatsmini­
sterium für Landesentwicklung und Um­
weltfragen, München, mit Zahlen. Seit 
Beginn der Flußregulierungen vor etwa 
150 Jahren seien 75 bis 80 % der Auwälder 
zerstört worden. Allein in den letzten 
beiden Jahrhunderten seien 80-90 % der 
bayerischen Hoch- und Übergangsmoore, 
Niedermoore und Streuwiesen verschwun­
den. Ein weiterer Rückgang sei hier nicht 
mehr vertretbar.
Auf den gesellschaftspolitischen Bereich 
eingehend, bedauerte er, daß viele Zeitge­
nossen noch nicht erkannt hätten, daß der 
Kampf des Menschen gegen die Bedrohung 
durch die Natur seinen Wendepunkt 
bereits hinter sich habe. Er wies auf die 
Diskrepanz hin, daß wir heute im Natur­
schutz zwar ein rechtliches, fachliches und 
organisatorisches Instrumentarium hätten, 
wie es bisher nicht vorhanden war, die 
Umsetzung allgemein aber noch im Argen 
liege. Einer der Gründe hierfür liege in der 
Politik, in der die notwendigen Augen­
blickserfolge am ehesten durch massive 
Interessenvertretung zu erzielen seien. 
Dies gelte auch für die Verbände, die ihre 
eigenen Interessen dem Gemeinwohl oft 
voranstellen. Er appellierte an die gesamt­
gesellschaftliche Verantwortung sowohl 
jedes einzelnen Bürgers als auch der Staats­
verwaltung und wehrte sich gegen eine

überzogene individuelle Interessensvertre- 
tung.
Dr. BÜCHNER schloß mit der Feststel­
lung, daß Feuchtgebiete im Sinne des 
Entwurfes der Novelle des Bayerischen 
Naturschutzgesetzes nur noch 2 % der 
Landesfläche umfaßten, hingegen die 
Summe der Gebäude-, Betriebs- und 
Verkehrsflächen 6,6 % erreicht habe. 
»Versündigen wir uns nicht an diesen 
letzten Resten der Natur!« war dann auch 
seine abschließende Aufforderung.
Die Diskussion einzelner Aspekte des 
Feuchtgebietsschutzes eröffnete Dipl.-Bio­
loge Willy ZAHLHEIMER, Rosenheim, 
mit seinem Überblick über die Vegetation 
in bayerischen Talauen. Er zeigte dabei, 
daß bei einer Flußaue als Lebensraum die 
zeitlichen Veränderungen der Wasserfüh­
rung eine Schlüsselrolle spielen. Sowohl 
Hochwässer als auch Niedrigwasserstände 
seien wesentliche Biotopfaktoren und 
somit für die Existenz von bestimmten 
Pflanzengesellschaften im Auenbereich 
entscheidend.
Solche auentypischen Pflanzenformatio­
nen seien Pioniergesellschaften auf Fluß­
bänken, die krautige Pioniervegetation an 
Flußufern, die Vegetation der Wechsel­
wasserbereiche in Stillgewässern, Auwäl­
der, Uferstaudenfluren und das Auengrün- 
land. Gerade letzteres würde eine Doppel­
funktion erfüllen. Es stelle nicht nur einen 
wertvollen Biotop dar, sondern sei ebenso 
bedeutend für die landwirtschaftliche Nut­
zung. Hieraus ergebe sich auch die 
Gefährdung dieses wertvollen Lebens­
raumes durch Umwandlung in Intensiv­
grünland und sogar in Äcker.
Darüber hinaus seien auch die anderen 
Pflanzenformationen naturnaher Fluß­
landschaften gefährdet. Viele der darin 
enthaltenen Arten würden landesweit 
einen bedrohlichen Bestandsrückgang auf­
weisen. Neben der bereits genannten 
Nutzungsintensivierung im Auenbereich 
seien hierfür folgende Maßnahmen im 
besonderen verantwortlich: Uferbefesti­
gungen, Flußkorrekturen, Wasserableitun­
gen, Hochwasserfreilegungen, Kanalisie­
rungen sowie die Errichtung von Stauhal­
tungen mit der Folge der Abdichtung des 
Flusses gegen die Aue im gesamten 
Staubereich und der Einrichtung eines 
Binnenentwässerungssystems. Mit einer 
Liste von 60 bedrohten Gefäßpflanzen­
arten mit Schwerpunktvorkommen in 
bayerischen Flußauen beschloß ZAHL­
HEIMER sein Referat.
Einen zoologischen Schwerpunkt setzte das 
Referat von Dipl.-Biologe Axel BEUT­
LER vom Lehrstuhl für Landschafts­
ökologie. Er informierte über die Tierwelt 
der Kleingewässer. Sie würden einer 
Vielzahl von Tiergruppen, die von Libel­
len, Eintagsfliegen, Köcherfliegen, Zwei­
flüglern und Schnecken bis zu den 
Muscheln reichten, Lebensraum bieten. 
Am Beispiel der Amphibien verdeutlichte 
er dann die Artenschutzproblematik im

Zusammenhang mit Kleingewässern. 
Grundlage jeder Beurteilung von Lebens­
räumen sei zunächst einmal eine Kartie­
rung der vorkommenden Arten. Man 
müsse erst einmal wissen, was (noch) da sei. 
Bei Kleingewässern nützten großräumige 
und entsprechend grobe Verbreitungskar­
ten für Naturschutzzwecke sehr wenig. 
Noch relativ gute Bestände weise der Gras­
frosch als überwiegend terrestrische Art 
auf. Da Bayern am Rande des Verbrei­
tungsgebietes liege, seien Geburtshelfer­
kröte und Fadenmolch hier natürlicher­
weise selten. Stark gefährdet sei der 
Kammolch, von dem im Schnitt jeder 
Landkreis nur mehr ein Vorkommen 
aufweise. Hauptproblem sei hier (und 
allgemein bei einer bestimmten Ausdün­
nung der Vorkommen von an Kleingewäs­
ser gebundenen Tierarten), daß die Vor­
kommen in keinen Kontakt mehr zueinan­
der treten könnten und damit langfristig 
zum Aussterben verurteilt wären. In 
Bayern akut gefährdet seien Springfrosch 
und Moorfrosch.
Hauptursache für den Rückgang der an 
Kleingewässer gebundenen Tierarten sei 
die Zerstörung ihrer Lebensräume. Für die 
Amphibien bedeute dies den Verlust der 
lebensnotwendigen Laichgewässer. Den 
größten Ursachenanteil hätte dabei im 
weitesten Sinn die Landwirtschaft. Auch 
komme die Umwandlung von Kleinge­
wässern in Fischteiche einer Zerstörung 
nahezu gleich. Es stimme nachdenklich, 
wenn man heute einen Truppenübungs­
platz, wie den bei Landshut, als Amphi­
bienbiotop nationaler Bedeutung bezeich­
nen müsse.
Herr SCHREINER, Biologe der ANL, 
unterstrich durch konkrete Beispiele die 
Bedeutung der feuchten und wechselfeuch­
ten Wirtschaftswiesen als wertvolle Biotope 
für die Tierwelt. Diese bisher sehr wenig 
geschätzten Lebensräume beherbergen je 
nach Intensität der landwirtschaftlichen 
Nutzung bis zu 3500 Tierarten. Die 
überwiegende Zahl ist dabei den Wirbel­
losen zuzurechnen. Besonders auffallend 
sind darunter die Schmetterlinge, Laub­
heuschrecken und Käfer. Im Zusammen­
hang mit der Bedeutung dieses Biotops für 
den Artenschutz wird jedoch vor allem die 
hierfür typische Vogelwelt genannt. Es sind 
dies Grauammer, Wiesenpieper, Großer 
Brachvogel, Wachtelkönig, Rotschenkel. 
Bekassine, Wiesenweihe, Sumpfohreule 
und der Weißstorch.
Am Beispiel des Großen Brachvogels 
wurden dann die Lebensraumansprüche 
dieser Vogelart. die die meisten der 
anderen Wiesenvögel mit umfassen, darge­
stellt. Der Große Brachvogel braucht 
Flächen,
-  die weit und eben sind
-  deren Wiesenanteil großräumig über 

40-50 % liegt
-  die dauerfeucht sind oder (meistens im 

Frühjahr) periodisch stark durchfeuchtet 
werden und
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-  die wenig Sichthindernisse aufweisen. 
Stark bestandsfördernd haben sich ein 
reiches Mikrorelief sowie eine geringe 
Halmdichte erwiesen.
Aus den Lebensraumansprüchen resultiert 
auch die Gefährdung der wiesenbrütenden 
Vogelarten vor allem durch
-  eine zunehmende Umwandlung von 

Grünland in Acker
-  eine Vergleichmäßigung des Wasserab­

flusses im Gewässer bzw. der Schwan­
kungen der Grundwasserstände

-  eine immer früher einsetzende Wiesen­
mahd und

-  zunehmende Erholungsaktivitäten in 
Wiesenvogelbrutgebieten.

Die Folge ist, daß nach Untersuchungen 
von RANFTL ein Brutpaar des Großen 
Brachvogels im Durchschnitt nur mehr alle 
3 Jahre ein flügges Junges hat, zu wenig, um 
den Bestand erhalten zu können. 33 
Brutvorkommen des Großen Brachvogels 
in Bayern sind seit 1970 erloschen! 
ln seinem anschließenden Vortrag befaßte 
sich Alfred RINGLER, Biologe am Alpen­
institut München, mit den Kleingewässern 
und Streuwiesen im Alpenvorland. Er 
stellte fest, daß hier, wie überall, Kleinge­
wässer auf den Menschen einen Schlüssel­
reiz zum Verfüllen ausüben würden. Da ihr 
Rückgang durch entsprechende Neuanlage 
ausgeglichen werden könne, sollte diese 
baldmöglichst in Angriff genommen 
werden.
Seit jeher unumstritten sei der Schutz der 
Streuwiesen und doch halte hier der Rück­
gang bis heute unvermindert an. Streu­
wiesen seien Ökosysteme mit extrem 
langer Tradition. Einmal meliorierte Streu­
wiesen könnten deshalb auch nicht mit 
teuren Mitteln jemals wieder hergestellt 
werden. Da aber die Streu heute vielfach 
überflüssig sei, ergebe sich hier das Pro­
blem der weiteren Nutzung, um eine Ent­
wicklung dieser Lebensräume zü Bruch­
wäldern zu verhindern. Hier werde man 
mit gezielter Förderung von seiten des 
Staates versuchen müssen, die Streuwiesen­
nutzung wieder attraktiv zu machen.
Die Situation der Landwirtschaft verdeut­
lichte anschließend Landwirtschaftsoberrat 
Johann GRAF von der Bayer. Landes­
anstalt für Bodenkultur und Pflanzenbau, 
München. Er legte die Zwänge dar, die, 
wie er sagte, die »Tendenz zur inneren 
Aufstockung« und damit die Intensivie­
rung der landwirtschaftlichen Nutzung 
verursachten.
Innerhalb der Landwirtschaftsverwaltung 
würde dem Feuchtgebietsschutz seit jeher 
ein großer Stellenwert beigemessen. So 
existiere bereits seit 12 Jahren eine 
Dienstverfügung der Bayerischen Landes­
anstalt für Bodenkultur und Pflanzenbau, 
die Gutachten zu Meliorationsbedürftig­
keit und -Würdigkeit durch die Abt. B 1 der 
Ämter für Landwirtschaft und Boden­
kultur betreffend, nach der Ödlandkulti- ■ 
vierungen zu unterbleiben haben. Entspre­
chende Vorschriften seien auch in den

Finanzierungsrichtlinien der Flurbereini­
gung sowie im Teil C des Alpen- und 
Mittelgebirgsprogrammes enthalten. Au­
ßerdem würden langjährige Großversuche 
zum Abflußgeschehen in Mooren durch­
geführt. Bodenverbesserungen im Rahmen 
staatlicher Aktivitäten dürften sich seit 
über einem Jahrzehnt nicht mehr auf natur­
nahe Flächen erstrecken! 1 
Maßnahmen zur Bodenverbesserung wür­
den unter folgenden Zielsetzungen er­
folgen:
-  Bewahrung der Standort- und Arten­

vielfalt
-  Sicherung der »ökologischen Stabilität«
-  Pflege der Kultur- und Erholungsland­

schaft
-  Erhaltung des bäuerlichen Wirtschafts­

raumes.
Über den Schutz von Feuchtgebieten in der 
Novellierung des Bayerischen Natur­
schutzgesetzes berichtete abschließend Mi­
nisterialrat Walter BRENNER vom Baye­
rischen Staatsministerium für Landesent­
wicklung und Umweltfragen (BStMLU). 
München. Er charakterisierte die Aus­
gangslage dahingehend, daß der von allen 
Referenten dieses Seminars dokumentierte 
Rückgang der Feuchtgebiete zeige, daß die 
derzeitige gesetzliche Situation wenig 
befriedigend sei. Das BStMLU habe 
deshalb im Entwurf des Gesetzes für die 
»klassischen Feuchtgebiete« eine Erlaub­
nispflicht und bei den feuchten und 
wechselfeuchten Wirtschaftswiesen eine 
Anzeigepflicht für Veränderungen vorge­
sehen.
In der parlamentarischen Beratung habe 
sich ergeben, daß der Schutz der ersten 
Kategorie große Chancen habe, Gesetzes­
kraft zu erlangen. Im Zusammenhang 
damit solle ein Erschwemisausgleich neu 
eingeführt werden, der dem Landwirt die 
Beibehaltung der bisherigen Bewirtschaf­
tungsart finanziell ausgleichen soll. Der 
Schutz der Feuchtwiesen stoße aber auf 
große Schwierigkeiten, da deren Abgren­
zung sowohl aus vegetationskundlicher 
Sicht als auch wegen der erforderlichen 
Parzellenschärfe große Schwierigkeiten 
bereite. Es sei deshalb die Aufnahme eines 
Programmsatzes im Gesetz vorgesehen, 
wonach die Sicherung dieser Flächen in 
geeigneter Weise, insbesondere durch 
privatrechtliche Vereinbarungen, ange­
strebt werden soll. Gleichzeitig sollten 3 
Millionen DM für ein sogenanntes »Wie­
senbrüterprogramm« in den Doppelhaus­
halt 1983/84 aufgenommen werden, mit 
denen Maßnahmen zur Sicherung und 
Verbesserung von Wiesenvogelbrutbioto­
pen gefördert werden sollten.
In der Abschlußdiskussion zeigten sich die 
Teilnehmer des Seminars einig, daß die 
Situation der Feuchtgebiete heute außer­
ordentlich bedrohlich ist und die noch 
vorhandenen Reste deshalb besonders 
schutzwürdig seien. Hierzu müßten von y 
staatlicher Seite alle rechtlichen und 
finanziellen Möglichkeiten ausgeschöpft

werden. Gleichzeitig müsse auch ein 
Umdenkungsprozeß bei jedem einzelnen 
Bürger stattfinden, damit der Wert dieser 
Gebiete für Mensch, Tier und Pflanze von 
allen entsprechend gewürdigt werde. Alle 
gesellschaftlichen Gruppierungen müßten 
wieder zu einer Gemeinsamkeit des 
Handelns finden. Es sei auf keinen Fall 
vertretbar, weiterhin Entwässerungen. 
Drainagen, Auffüllungen u. a. zerstörende 
Maßnahmen in wertvollen Feuchtgebieten 
vorzunehmen.

J. Schreiner

11.-13. Mai 1982 Selb/Silberbach Ofr.
6. wissenschaftliches Seminar zur Land­

schaftskunde Bayerns 
»Die Region 5 -  Oberfranken-Ost« für 
Wissenschaftler und Fachleute auf geson­
derte Einladung.

Seminarergebnis

Die Region Ostoberfranken (Region 5) 
ist -  so war bei dem von der Akademie für 
Naturschutz und Landschaftspflege vom 
11.-13. Mai 1982 in Selb/Silberbach ver­
anstalteten sechsten Seminar zur Land­
schaftskunde Bayerns zu erfahren -  durch 
Immissionen stark belastet. So wurden 
nach den Worten von Dr.-Ing. Rolf 
FREDERKING von der Regierung von 
Oberfranken in diesem Problemgebiet des 
Umweltschutzes beispielsweise Schwefel­
dioxid-Konzentrationen festgestellt, die 
weit über den im industriellen Ballungs­
raum Ingolstadt-Kelheim gemessenen 
Werten liegen. Darüber hinaus sind die als 
»Katzendreckgestank« bekannten Ge­
ruchsbelästigungen ebenso wie die aus der 
heimischen Keramik-, Metall- und Glas­
industrie stammenden Fluor- und Spuren- 
metall-Immissionen eine weitere erheb­
liche Belastung für die Region.
Die am Seminar teilnehmenden Vertreter 
aus den Bereichen Wissenschaft, Praxis 
und von verschiedenen Fachbehörden 
diskutierten unter anderem auch über die 
landschaftsgeschichtliche Entwicklung, die 
Vegetationsausstattung der Region, über 
Probleme der Land-, Forst- und Wasser­
wirtschaft, über Fremdenverkehr und 
Erholung sowie aktuelle Fragen des Natur­
schutzes und der Landschaftspflege.
Die in den einzelnen Referaten und 
Diskussionsbeiträgen angesprochenen The­
menkomplexe lassen sich in nachstehenden 
Forderungen und Feststellungen zusam­
menfassen:
-  Das Gebiet der Region 5 hat früher eine 
zentrale Lage innerhalb Deutschlands ein­
genommen. Ostoberfranken befindet sich 
heute jedoch in einer extremen Grenzlage 
und ist. wie fast alle Grenzregionen, mit 
den bekannten Nachteilen, wie Infrastruk­
turschwäche, Bevölkerungsrückgang etc., 
behaftet. Aufgrund dieser Situation forder­
te der stellvertretende Vorsitzende des
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Regionalverbandes, der Nailaer Bürger­
meister Robert STROBEL, eine stärkere 
Förderung der strukturschwachen Gebiete 
und die Schaffung neuer Arbeitsplätze, um 
der Abwanderungstendenz in Grenznähe 
entgegenzuwirken. Auch sollten keine 
Stillegungen von Bahnstrecken erfolgen, 
sondern eine Elektrifizierung der Haupt­
strecken und IC-Anschluß erscheinen 
ebenso dringend erforderlich wie der Bau 
einer neuen B 303 für den Schwerlast­
verkehr. Auf dem Dienstleistungssektor 
hat sich in den letzten Jahren erfreulicher­
weise einiges getan. Die Universität 
Bayreuth, mit Schwerpunkt Naturwissen­
schaften. begann mit dem Lehrbetrieb, die 
Beamtenfachhochschule für den gehobe­
nen nichttechnischen Dienst in Hof wurd 
1975 fertiggestellt und die Abteilung 
Münchberg der Fachhochschule Coburg 
mit Ausbildungsmöglichkeiten im Textil­
bereich, sind als echtes Positivum innerhalb 
der Region anzusehen.
-  Betrachtet man die Naturausstattung 
Ostoberfrankens, so kann festgestellt wer­
den. daß es sich hier um ein Terrain 
handelt, welches außerordentlich reich an 
unterschiedlichsten Gesteinsserien und 
Bodenschätzen ist. Den Ausführungen von 
Reg.-Dir. Dr. Gerhard STETTNER vom 
Bayerischen Geologischen Landesamt war 
unter anderem zu entnehmen, daß in 
diesem Gebiet eine Milliarde Jahre Erd­
geschichte dokumentiert sind, was für die 
Geowissenschaften natürlich ein besonde­
res »Schmankerl« darstellt.
-  Die Gewässer der Region besitzen nach 
den Worten von Dr. PONGRATZ vom 
Wasserwirtschaftsamt Bayreuth insgesamt 
betrachtet ein relativ gutes Selbstreini­
gungsvermögen. was sich natürlich günstig 
auf die Gewässergüte auswirkt. Zur Zeit 
dominieren in Ostoberfranken die Güte­
klassen II und II-III. Infolge der unter­
schiedlichen anthropogenen Nutzungen 
der Gewässer, wie Abwasserbeseitigung, 
Brauchwasserentnahmen. Nutzungen für 
Kühlzwecke. Fischerei, Wasserkraftnut­
zung, Naherholung und Fremdenverkehr 
treten jedoch auch hier -  wie in anderen 
Regionen -  gewässergüte-spezifische Pro­
bleme auf, zu deren Lösung folgende 
Maßnahmen genannt wurden: Verbesse­
rung der innerbetrieblichen Vorreinigung 
in Industriebetrieben, Ersatz potentiell 
giftiger Chemikalien durch unbedenkliche 
Stoffe, weiterer Ausbau von Kläranlagen 
und Behebung von Mängeln bei bestehen­
den Kläranlagen, Ersatz der Phosphate in 
den Waschmitteln durch andere Wasser­
enthärter, wie Zeolithe oder Zitronensäure, 
Verzicht auf Mineraldünger in der unmit­
telbaren Nähe der schützenswerten Perl­
muschelbäche.
-  Bezüglich der Verbesserung der schlech­
ten lufthygienischen Situation in der 
Region wurde gefordert, auf internationa­
ler Ebene Luftreinhaltepläne zu erstellen 
sowie Abgasentschwefelungsanlagen bei 
allen Emittenten obligatorisch vorzuschrei­

ben. Nach dem heutigen Stand der Technik 
können ca. 90 % des Schwefels durch 
derartige Filteranlagen zurückgehalten 
werden.
-  Nach den Aussagen von Forstpräsident
Alois MOSER von der Oberforstdirektion 
Bayreuth, sind 39.4 % der Regionsfläche 
bewaldet (Bayern 33,5 %, BRD 29 %). 
Der Waldbesitz ist aufgegliedert in Privat­
wald (53.2 %). Körperschaftswald (5,6 %), 
Bundeswald (0.1 %) und Staatswald
(41,1 %). Nach Dr. Albert REIF vom 
Institut für Pflanzenökologie der Universi­
tät Bayreuth war das Gebiet der Region 
einst vorwiegend von einem Buchen- 
Tannen-Mischwald bestockt. Noch im 
16. Jahrhundert betrug der Tannenanteil 
etwa 40 %. Heute jedoch dominiert die 
Fichte, der Anteil der Tanne ging auf 
1-2 %, der der Buche auf 2 % zurück. 
Oberstes Ziel der Waldwirtschaft in 
Ostoberfranken -  so der Forstpräsident -  
ist es, das derzeitige Baumartenverhältnis 
von 87 % Nadelbäumen und 13 % 
Laubbäumen langfristig zugunsten der 
Laubbäume zu verbessern. Daneben ist 
man seitens der Forstverwaltung bemüht, 
die Wälder naturnah zu verjüngen, auf 
Kahlschläge zu verzichten, den Einsatz 
von Pestiziden und Herbiziden erheblich zu 
reduzieren, keine Aufforstungen in den 
landschaftlich reizvollen Frankenwaldtä­
lern zuzulassen sowie standortsgemäße, 
stabile Wälder zu erhalten und gegebenen­
falls neu zu schaffen.
-  In der Region 5 werden 169400 ha 
landwirtschaftlich genutzt, davon 63 % 
ackerbaulich und 37 % mit Grünland. Bei 
der Ackerfläche entfallen 69 % auf Getrei­
de, 16 % auf Hackfrüchte und 15 % auf 
Futterpflanzen. Die durchschnittliche Grö­
ße der Betriebe liegt bei 10,7 ha (Ofr.). 
Aufgrund der insgesamt betrachtet ungün­
stigen Produktionsbedingungen und der 
natürlichen Ertragsvoraussetzungen betra­
gen die Betriebseinkommen in der Pla­
nungsregion nur 75-50 % der Einkommen 
vergleichbarer Betriebe des Tertiärhügel­
landes oder in den Gäugebieten. Zur 
Verbesserung der Situation der Landwirt­
schaft in Ostoberfranken sind laut Land­
wirtschaftsdirektor Heinrich BRAUN von 
der Regierung von Oberfranken die 
folgenden Hilfen notwendig: Verbesserung 
der Infrastruktur, Erhaltung bzw. Schaf­
fung von Arbeitsplätzen für Nebenerwerbs­
und Zuerwerbsbetriebe, bevorzugte För­
derung der Flurbereinigung, Dorferneue­
rung in allen Verfahren, Förderung der 
überbetrieblichen Zusammenarbeit nach 
dem Landwirtschaftsförderungsgesetz (Ma­
schinen- und Betriebshilfsring, Erzeu­
gerringe), bevorzugte Förderung einzel­
betrieblicher Anpassungsmaßnahmen und 
mehr Verständnis der breiten Bevölkerung 
für die Probleme der Landwirtschaft.
-  Die Region 5 ist mit den Naturparken 
Frankenwald, Fichtelgebirge. Fränkischer 
Schweiz und Veldensteiner Forst sowie 
Steinwald ein traditionelles Fremdenver­

kehrsgebiet. Neben diesen vier Natur­
parken ist ein reichhaltiges Angebot an 
wasserortientierten Freizeiteinrichtungen 
an den vielen künstlich angelegten Weihern 
und Seen vorhanden. Ein weiterer Ausbau 
des Fremdenverkehrs in Ostoberfranken 
ist geplant. Oberregierungsrat Dr. BLAN­
KENBURG von der Regierung von 
Oberfranken nannte verschiedene Ziele, 
welche in den nächsten Jahren verwirklicht 
werden sollen: Verbesserung der gastrono­
mischen Einrichtungen, Erhöhung der 
Verweildauer der Gäste. Qualitätsverbes­
serung der bestehenden Einrichtungen. 
Stärkung der Wintersaison. Ausbau des 
Staatsbades Bad Steben.
-  Im Interesse der Erhaltung von Natur 
und Landschaft sollten nach Ansicht von 
Reg.-Dir. Dr. Dietmar REICHEL von der 
Regierung von Oberfranken verstärkt 
Maßnahmen ergriffen werden, die eine 
Sicherung der Lebensräume schützens­
werter Pflanzen- und Tierarten bewirken 
können.
So sind nach Aussage des Referenten die in 
einigen Fließgewässern der Region vor­
kommenden Flußperlmuscheln zu erhalten 
und die Standorte der seltenen Schach­
blume vor den Menschen besser zu 
schützen. Die in der Region noch vorhan­
denen artenreichen Feuchtwiesen sollten 
auf keinen Fall weiter drainiert und 
aufgelassene Sandgruben einer natürlichen 
Sukzession überlassen werden.
Bei der Anlage von Wanderwegen in der 
Fränkischen Schweiz ist darauf zu achten, 
daß Standorte der Küchenschelle nicht 
beeinträchtigt und Ausbaggerungen und 
Uferveränderungen an Teichen und Fließ­
gewässern möglichst vermieden werden. 
Einer Möblierung der Landschaft durch 
Zweitwohnungen ist entgegenzuwirken, an 
den zahlreichen künstlichen Stauseen der 
Region sind Zonen zu schaffen bzw. zu 
sichern, an denen sich Flora und Fauna frei 
entwickeln können. Weitere Wege- und 
Straßenbauten sollten auf ein Mindestmaß 
reduziert sowie notwendige Bepflanzungen 
nicht mit exotischen Gewächsen, sondern 
mit heimischen Gehölzen vorgenommen 
werden. Dr. R. Schumacher

17.-19. Mai 1982 Bayreuth
Fachseminar

»Feldhecken und Feldgehölze« für Wissen­
schaftler und Fachleute.

Seminarergebnis:
Die weitgehend abgeschlossenen Unter­

suchungen über die »ökologische Struktur- 
und Funktionsanalyse von Feldgehölzen«, 
die unter der Leitung von Prot’. Dr. Ernst- 
Detlef SCHULZE und Prof. Dr. Helmut 
ZWÖLFER an den Lehrstühlen für Pflan­
zen- und Tierökologie der Universität Bay­
reuth durchgeführt wurden, waren für die 
Akademie für Naturschutz und Land­
schaftspflege Anlaß, ein gemeinsames
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Symposium zu veranstalten. Dabei wurden 
nicht nur die neuesten pflanzen- und tier­
ökologischen Erkenntnisse einem breiten 
Kreis vorgestellt, sondern es kamen auch 
die verschiedenen standörtlichen Aus­
bildungen von Hecken in der Bundesrepu­
blik ebenso zur Sprache wie ihre Be­
deutung für den biologischen Pflanzen­
schutz und als erosionsmindernde Land­
schaftselemente. Probleme, die sich mit 
der Erhaltung von Hecken aus der Sicht 
der Landwirtschaft, der Flurbereinigungs­
und der Naturschutzbehörden ergeben und 
Kriterien, die für eine ökologische Be­
wertung von Hecken herangezogen wer­
den können, rundeten zusammen mit zwei 
Exkursionen das »Hecken-Symposium« 
ab. an dem rund 200 Teilnehmer aus der 
Bundesrepublik Deutschland, aus Öster­
reich. den Niederlanden und der Schweiz 
anwesend waren.
Am ersten Veranstaltungstag kamen ve- 
getationskundliche Themen zur Sprache. 
Einleitend hob der Direktor der Akademie, 
Dr. Wolfgang ZIELONKOWSKI. die 
hohe Bedeutung hervor, die den Hecken 
als Elementen unserer Kulturlandschaft 
zukommt, waren sie doch in der ursprüng­
lichen. vom Wald beherrschten Natur­
landschaft kaum vorhanden.
Prof. Dr. Ernst-Detlef SCHULZE erläu­
terte kurz das an den beiden Lehrstühlen 
durchgeführte Projekt, das im Auftrag des 
Bayer. Landesamts für Umweltschutz er­
stellt wurde und dessen Finanzierung das 
Bayer. Staatsministerium für Landesent­
wicklung und Umweltfragen übernommen 
hatte. Im ersten Referat stellte Prof. Dr. Dr. 
Heinrich E. WEBER von der Universität 
Osnabrück mit Schleswig-Holstein eine 
der heckenreichsten Landschaften Euro­
pas vor. Ohne die dort fast überall anzu­
treffenden und »Knicks« genannten Wall­
hecken wäre das nördlichste Bundesland 
mit seiner nur etwa 8 % ausmachenden 
Waldbedeckung in weiten Bereichen eine 
bäum- und strauchlose Agrarsteppe. In 
den allermeisten Fällen vor etwa 300 Jah­
ren entstanden, hatten diese Knicks ur­
sprünglich die Funktion, das Weidevieh 
von den gemeinschaftlich genutzten Acker­
fluren «io-zuschließen. Nach der Auf­
teilung dieser Marken in Privatparzellen 
vor rund 150-200 Jahren dienten diese 
(neben neuangelegten) Wallhecken nun­
mehr dem Zweck, das auf den Parzellen 
weidende Vieh em-zuschließen. In öko­
logischer Hinsicht stellen die Knicks ex­
treme Standorte dar. da die Pflanzen sich 
auf den leicht austrocknenden Wällen 
neben dem Kampf ums Wasser auch 
gegen Wind und Frost behaupten müssen 
und zudem in regelmäßigen Abständen 
kahlgeschlagen (geknickt) werden. Dem­
zufolge haben sie oft ganz eng umrissene 
Standortsansprüche, was vor allem bei der 
Bepflanzung von Hecken und Gehölz­
streifen berücksichtigt werden muß. Ins­
gesamt 113 Knicktypen unterschied der 
Referent in Schleswig-Holstein, die sehr

genau die entsprechenden Boden- und 
Klimabedingungen widerspiegeln und eng- 
stens mit der natürlichen Vegetation 
korreliert sind, für die sie in der Kultur­
landschaft die wichtigste Zeigergesellschaft 
darstellen. Doch wird das Bild des hecken­
reichen Schleswig-Holstein heute durch 
umfangreiche Rodungen im Zuge der Flur­
bereinigung bedroht. Bereits über 25 000 
km Knicks (= 1/3 aller Hecken) sind auf 
diese Weise verschwunden. Da für diese 
Hecken kein Ersatz aus Baumschul­
pflanzungen möglich ist, die auch nach 
150-200 Jahren noch deutlich artenärmer 
als die »bunten« Knicks sind, ist es auf 
jeden Fall besser, »störende« Hecken in 
ihrer Gesamtheit mit dem dazugehörigen 
Erdreich umzusetzen.
Auf die sprachliche Herkunft des Wortes 
Hecke vom altdeutschen »Hag«, das un­
gefähr »Einzäunung mit Sträuchern« be­
deutet und sich im oberdeutschen Sprach- 
raum noch in den Begriffen »Hagebutten« 
und »Hag-Dorn« erhalten hat, wies 
Prof. Dr. Theo MÜLLER von der Fach­
hochschule Nürtingen hin. Der Mensch, 
inmitten seines »umhegten« Bezirks, fühlt 
sich »behaglich«. Der Referent zeichnete 
ein Bild der vielfältigen vegetationskund- 
lichen und standörtlichen Ausprägungen 
der Hecken im südwestdeutschen Raum, 
wobei er insbesondere auf die Vielzahl der 
Brombeeren, Wildrosen und Weißdorne 
hinwies, die in den Hecken ihren Ver­
breitungsschwerpunkt besitzen und deren 
Kenntnis meist noch völlig unbefriedigend 
ist. Hier ist ein beachtliches genetisches 
Potential vorhanden, das bei der Ent­
fernung von Hecken auf alle Fälle verloren­
geht und durch Neupflanzung nicht ersetzt, 
sondern allenfalls durch Versetzen von 
Hecken erhalten werden kann.
Dr. Albert REIF von der Universität Bay­
reuth führte in die große Mannigfaltigkeit 
der Hecken Nordbayerns ein. Diese ist be­
dingt durch die enorme Vielfalt des geo­
logischen Substrats, die von Gesteinen 
aus dem Erdaltertum (Devon, Karbon) 
über Ablagerungen des Erdmittelalters bis 
zu tertiären Basalten reicht, durch den 
klimatischen Gradienten von West nach 
Ost, von den Wärmegebieten Unter­
frankens bis in den Montanbereich des 
Vorderen Bayerischen Waldes, die unter­
schiedliche Höhenlage, die von West nach 
Ost zu einer Verkürzung der Vegetations­
zeit führt, und nicht zuletzt durch die 
menschliche Bewirtschaftung.
Daß der äußerste Süden Deutschlands auch 
in Bezug auf die Hecken eine Sonder­
stellung einnimmt, machte Frau Gabriela 
SCHNEIDER vom Landesmuseum für 
Naturkunde in Karlsruhe in ihrem Vortrag 
deutlich, der sich mit den Baumhecken des 
bayerischen Alpenvorlandes beschäftigte. 
Diese, bereits 1636 als »lebende Zäune« 
beschrieben, die der Abgrenzung von 
Weide- und Ackerland dienten, sind lang­
gestreckte, dichte Reihen bildende Vege­
tationsstreifen aus hohen Edellaubhölzern.

Sträuchern und Kräutern. Sie sind heute 
noch in manchen Gegenden des Alpen­
vorlandes landschaftsprägend und wurden 
beispielsweise um Miesbach als »Egarten- 
Landschaft« unter Schutz gestellt.
Über bislang wenig beachtete Strukturen 
sprach Dipl. Biol. Christian KNOP von der 
Universität Bayreuth in seinem Vortrag 
»Vegetation und Schutzwürdigkeit von 
Feldrainen«. Die von ihm im Rahmen des 
Heckenprojekts untersuchten Raine glie­
dern sich in zwei große Gruppen: eine unter 
starker menschlicher Störung (vor allem 
mechanisch, durch Eutrophierung oder 
Herbizideinsatz) entstandene Gruppe von 
Pioniergesellschaften und eine, die bei 
nachlassender anthropogener Beeinflus­
sung Dauergesellschaften wie Magerwie­
sen, Heiden und saumartige Einheiten 
umfaßt. Der überwiegende Teil der unter­
suchten Feldraine erwies sich demzufolge 
als recht artenarm. Es wurde jedoch die 
große Bedeutung zur Herabsetzung der 
Erosionsintensität in geneigtem Ackerland 
ebenso hervorgehoben wie die Funktion, 
die die Raine als Nahrungs- und Rückzugs­
räume für das Niederwild besitzen. Die an­
schließende Diskussion ergab aus tieröko­
logischer Sicht auch eine wichtige Rolle als 
Kleinökosysteme und als Tierwanderwege, 
so daß es durchaus ein Anliegen des Natur­
schutzes sein muß, solche Feldraine, unter 
Verringerung von Eutrophierung und Her­
bizideinsatz, zu erhalten.
Inwieweit Waldrandstrukturen, also Ge­
büschmäntel und die ihnen vorgelagerten 
Staudensäume. Vorbilder für die Ge­
staltung von Hecken und Kleinstgehölzen 
sein können, erläuterte Frau Dr. Angelika 
SCHWABE-BRAUN (Universität Frei­
burg). Aus der genauen Kenntnis dieser 
Randstrukturen lassen sich konkrete Vor­
schläge für die Gestaltung von Hecken und 
Böschungspflanzungen entwickeln, die die 
Referentin anhand von Beispieldias vor­
stellte. So wurden für die flurbereinigten, 
z.T. bis über 20 m hohen Löß-Groß- 
böschungen im Kaiserstuhl Richtlinien für 
die Gestaltung und Bepflanzung auf vege- 
tationskundlicher Grundlage erarbeitet, 
wobei Teile des Strauch-Altbestandes als 
biologische »Impfzellen« dienen, die auch 
mit ihrer Durchwurzelung sog. Tapeten­
rutschungen verhindern können. 
Modischen Trends zu folgen, wahllos 
Material aus Baumschulen zu entnehmen 
und beispielsweise Sitzbänke damit »ein­
zuhegen«, erweist sich als ökologisch weit­
gehend nutzloses Chaos, das zudem noch 
teuer ist. Da Biotopvielfalt nicht durch 
bloße Addition der Einzelteile zustande­
kommt (das Ganze ist mehr als die Summe 
der Teile), ist der Erhaltung von Hecken 
unbedingter Vorrang vor der Neuanpflan­
zung zu geben. Bei solchen Pflanzungen 
sollte aber auf jeden Fall ein 1-2 m breiter 
Streifen belassen werden, auf dem sich 
eine krautige Saumgesellschaft bilden 
kann, sei es durch Einwanderung aus der 
Umgebung (soweit noch möglich) oder
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durch gezielte Sameneinbringung.

In den Themenkreis des zweiten Tages, der 
zoologische Aspekte behandelte, führte 
Prof. Dr. Helmut ZWÖLFER ein. Er wies 
bei seinem überblick über die ökologische 
Bedeutung von Hecken für die Tierwelt 
insbesondere darauf hin. daß es in Mittel­
europa keine andere Landvegetationsform 
gibt, die auf kleinstem Raum ein derart 
reichhaltiges Sortiment an Nahrungsres­
sourcen anbietet, wobei dieser »Tante- 
Emma-Laden« im Gegensatz zu Agrar­
ökosystemen das ganze Jahr über geöffnet 
ist. Die reichhaltige Struktur und das Mo­
saik an mikroklimatischen Bedingungen 
erlauben auf engem Raum eine sehr ver­
schiedenartige Nutzung durch die Tierwelt. 
Dies hat eine außerordentlich hohe Arten­
zahl zur Folge. Ein weiteres wichtiges Er­
gebnis der Untersuchungen war, daß 
Hecken auch in hohem Maße zur zeitlichen 
Kontinuität ökologischer Prozesse bei­
tragen (als sog. »Impuls-gesteuerte« Öko­
systeme), indem das Austreiben der Ge­
hölze im Frühjahr und Frühsommer einen 
Wachstumsimpuls gibt, der entscheidend 
ist für die Biomasseentwicklung zunächst 
der phytophagen (als Primärproduzenten) 
und in der Folge der entomophagen Arthro­
podengruppe (als Sekundärproduzenten). 
Weitere Produktionsimpulse finden im 
Spätsommer und Herbst mit dem Hervor­
bringen von Samen und Früchten statt.
Wie eingehende Untersuchungen über das 
Ausmaß und den jahreszeitlichen Verlauf 
des Blattkonsums durch Insekten an ver­
schiedenen Straucharten der Hecken­
vegetation ergeben haben, weisen Hecken 
nicht nur eine sehr hohe pflanzliche Pri­
märproduktion auf. sondern auch die 
höchsten bisher in natürlichen Landöko­
systemen außerhalb der Tropen festge­
stellten Nutzungsraten der Blattbiomasse 
durch phyllophage Insekten. Nur auf von 
Monokulturen beherrschten Agrarflächen 
(wie Kartoffeläckern) treten ungefähr 
gleich hohe Nutzungsraten durch spe­
zialisierte Insekten auf. höhere nur in von 
Nutztieren (Schafen) beweideten Gras­
ländern oder von Wiederkäuern besesse­
nen Savannen.
Durch ihren hohen Konsum erschließen 
die blattfressenden Insekten die pflanz­
liche Biomasse damit für die übrigen Part­
ner im Nahrungsnetz. Da diese wiederum 
z.T. nicht ständig in Hecken leben, trägt 
diese »exportierte« Biomasse auch zur 
Belebung der umliegenden Landschaft bei. 
Hecken und Flurgehölze übernehmen des­
halb auch wichtige, ins Umland über­
greifende Produktions-, Verteiler- und 
Austauschfunktionen.
Für den Naturschutz so wichtige Fragen 
wie Größe des Mindestareals, Minimal­
populationen oder Ausbreitungsvermögen 
von Arten waren u.a. Ziele der Unter­
suchungen, die Dipl. Biol. Gerhard HEU­
SINGER am Lehrstuhl von Prof. Dr. 
Zwölfer über die Ökologie der Gespinst­

motte Yponomeuta padellus L. vornahm, 
der wichtigsten der über 70 phytophagen 
Insektenarten auf der Schlehe. Es zeigte 
sich dabei, daß in Heckenarealen für die 
Tierwelt ähnliche Probleme auftreten wie 
bei der Besiedelung von Inseln. Die Über­
windung der trennenden Zwischenbereiche 
wird mit zunehmendem Abstand energie- 
aufwendiger und risikoreicher. Wenn also 
Hecken die Funktion von Ausgleichs- und 
Regenerationsflächen für die Kleintier­
fauna übernehmen sollen, ist darauf zu 
achten, daß nur durch partielle Nutzungs­
formen und nicht durch Kahlschläge -  
wegen der Probleme der Wiederbesiede­
lung -  die Störung in Heckensystemen be­
schränkt werden kann. Insbesondere gilt 
dies natürlich für Einzelhecken oder in 
Gebieten mit größeren Heckenabständen. 
Daß diese Fragen der Mindestgröße von 
Arealen und der Mindestdistanz zwischen 
Inselbiotopen von eminenter Bedeutung 
für den zoologischen Artenschutz ganz all­
gemein sind und in der nahen Zukunft 
gelöst werden müssen, wenn es nicht für 
viele Tierarten zu spät sein soll, machte 
Prof. Dr. Gerhard KNEITZ von der Uni­
versität Bonn deutlich.
In natürlichen Ökosystemen haben im 
Zuge der Co-Evolution die einzelnen 
Organismengruppen während langer Zeit­
räume ihre Wechselbeziehungen aufein­
ander abgestimmt, und es entstanden so zur 
Selbstregulation befähigte Artensysteme. 
Daß diese hochentwickelten Wechselwir­
kungen und die Fähigkeit zur Selbstregu­
lation auch im relativ jungen, vom Men­
schen geschaffenen Ökosystem Hecke 
funktionieren, ergaben die Untersuchungen 
von Dipl. Biol. Gerhard BAUER über die 
Regulation phytophager Insektenpopula­
tionen in Hecken. Ein angewandter Aspekt 
hieraus ist die mögliche Produktion von 
Nutzinsekten für die biologische Schäd­
lingsbekämpfung, da nur Ökosysteme mit 
hoher Stabilität, wozu eben auch die 
Hecken zählen, keine unvorhersehbaren 
Dichteschwankungen aufkommen lassen. 
Daß in anderen Ländern Maßnahmen der 
biologischen Schädlingsbekämpfung und 
des integrierten Pflanzenschutzes weit 
stärker als hierzulande berücksichtigt und 
angewandt werden, zeigte Prof. Dr. Jost M. 
FRANZ, langjähriger Direktor des Institu­
tes für biologische Schädlingsbekämpfung 
an der Biologischen Bundesanstalt in 
Darmstadt, in seinem Filmvortrag über den 
biologischen und integrierten Pflanzen­
schutz in der Volksrepublik China. Er kann 
heute als vorbildlich für die Entwicklung 
der Dritten Welt gelten, indem er der land­
wirtschaftlichen Produktion eine vor­
rangige Stellung einräumt.
Den sog. Edge-Effekt, also die Tatsache, 
daß im Grenzbereich zwischen verschie­
denen Landschaftsteilen (wie sie bei­
spielsweise eine Saumbiocoenose zwi­
schen Wald und Feld darstellt), höhere 
Artenmannigfaltigkeit und Siedlungsdich­
ten auftreten als in der einförmigen Nach­

barschaft, wies Dr. Dieter HEUBLEIN von 
der Universität Freiburg mit seinen Unter­
suchungen über am Boden lebende Spin­
nen nach. Durch solche Grenzlinieneffekte 
werden die hohen Artenzahlen und Be­
siedelungsdichten von Hecken und Flur­
gehölzen verständlich, da diese ja nichts 
anderes als Sonderformen der erwähnten 
Saumbiocoenosen darstellen (Reduktion 
des Waldes auf seine beiden Ränder).
Die Reihe der Vorträge, die sich am letzten 
Tag mit der angewandt-praktischen Seite 
der Heckenbetrachtung befaßten, leitete 
Ltd. Reg. Dir. Dr. Otto WITTMANN vom 
Geologischen Landesamt in München ein. 
der die Hecken als bedeutendes Element 
der Erosionsminderung in ackerbaulich ge­
nutzten Landschaften vorstellte. So beginnt 
in reinen Lößgebieten, wie sie in Nord­
bayern vielfach anzutreffen sind, die Erosi­
onsgefährdung schon bei 3-4 % Hang­
neigung. Das gute Gespür, das die Bauern 
früher dafür entwickelt hatten, wo Erosi­
onsschutz nötig war -  das beweisen die von 
Flurbereinigungen noch unberührten Hek- 
kenlandschaften Mitteleuropas -, scheint 
demnach heutzutage weitgehend verloren 
gegangen zu sein.
Daß jedoch für die Erhaltung von Hecken 
durchaus auch ökonomische Gründe spre­
chen. machte Landwirtsch. Rat Helmut 
SCHELHORN vom Amt für Landwirt­
schaft und Bodenkultur in Bayreuth deut­
lich. Verbesserung des Kleinklimas, des 
Bodenwasserhaushalts und der Wachstums­
bedingungen der angrenzenden landwirt­
schaftlichen Nutzflächen sind ebenso 
Argumente dafür wie der Bodenschutz 
gegenüber der Erosion durch Wasser und 
Wind sowie die Funktion der Hecken als 
Reservate für die biologische Schädlings­
bekämpfung. Daß trotzdem immer mehr 
Hecken aus dem Landschaftsbild ver­
schwinden, begründete der Referent mit 
Zielkonflikten, die im wesentlichen durch 
von außen bedingte Veränderungen 
(Strukturwandel, Zwang zur Rationali­
sierung und Mechanisierung) in die Land­
wirtschaft hineingetragen werden und die 
den durch Hecken verursachten Landver­
lust nicht mehr tolerierbar machen bzw. 
den zeitraubenden Pflegeaufwand nicht 
mehr aufbringen lassen.
Daß demgegenüber auch Effektivität und 
Durchsetzungsmöglichkeiten der Natur­
schutzbehörden bei der Sicherung und 
Erhaltung von Hecken begrenzt sind, er­
läuterte Reg. Rat Manfred FUCHS vom 
Bayer. Landesamt für Umweltschutz in 
München in seinem Referat »Probleme der 
Unterschutzstellung von Hecken und 
Kleinstrukturen«. Da die ursprünglichen 
betriebstechnisch notwendigen Aufgaben 
der Hecken (Markierung des Eigentums, 
Zaun- und Nutzungsfunktionen) heute auf­
gegeben und durch Ersatzfunktionen 
(Landschaftsästhetik, Ressourcenschutz 
und Naturschutzfunktionen) nicht völlig 
ausgeglichen werden können, werden 
letztere vom Eigentümer der Hecke nicht
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als eigenes Anliegen akzeptiert, zumal sie 
ja überwiegend Sozialfunktionen für die 
Allgemeinheit darstellen. Hier müssen 
Bemühungen ansetzen, die Wohlfahrts­
wirkungen der Hecken als akzeptiertes 
Allgemeingut auch bei den Nutzern zu ver­
ankern. In diesem Rahmen kommt den 
Hochschulen die Aufgabe zu. ihre For­
schungsergebnisse in konkrete Hinweise 
zum Naturschutzwert, zur Pflege und Neu­
anlage von Hecken umzusetzen. Des 
weiteren sind wohl neue Formen des Be­
sitzrechts zu entwickeln, wobei die All­
gemeinheit anstelle des Einzeleigentümers 
treten und ihn damit von den Folgekosten 
entlasten könnte. Hier sind insbesondere 
die Flurbereinigungsbehörden gefordert. 
Bei diesen habe sich durchaus seit den 
70er Jahren eine gewandelte Einstellung 
zu Hecken und Feldgehölzen durchge­
setzt, erklärte Baudir. Dipl. Ing. Bruno 
RAHN von der Flurbereinigungsdirektion 
Bamberg. War in den 50er Jahren die 
Steigerung der landwirtschaftlichen Pro­
duktion oberste agrarpolitische Ziel­
setzung, so waren die 60er Jahre von einer 
Steigerung der Produktivität bei zuneh­
mendem Umweltbewußtsein geprägt. 
Heutzutage habe die Erhaltung vorhande­
ner Landschaftsbestandteile eindeutig 
Vorrang vor dem früheren Prinzip der Be­
seitigung und Ersatzpflanzung. Die 
Lebendverpflanzung von Hecken sei ein 
Beispiel dafür. Die Mittlerrolle der Flur­
bereinigungsbehörden zwischen ökono­
mischen Notwendigkeiten und ökologi­
schen Erfordernissen bringe es aber mit 
sich, daß es keinen absoluten Vorrang für 
Naturschutz und Landschaftspflege geben 
könne.
Als praktischer Ausfluß der wissenschaft­
lichen Erforschung von Hecken wurden 
zum Abschluß der Tagung verschiedene 
Methoden der Bewertung von Hecken 
vorgestellt.
Dr. Jürgen EIGNER vom Landesamt für 
Naturschutz und Landschaftspflege in Kiel 
stellte den in Schleswig-Holstein seit 1978 
bei Eingriffen in die Landschaft (Flurbe­
reinigungsverfahren, Wirtschaftswegebau, 
Straßenbau u.a.) zur Anwendung kom­
menden »ökologischen Knickbewertungs­
rahmen« vor. Mit ihm wurde eine allge­
mein verständliche Richtlinie geschaffen, 
die es jedem Kartierer erlaubt, ohne öko­
logische Vorkenntnisse die qualitative 
Wertigkeit von Knicks anzusprechen. Ein 
wesentlicher Effekt dieses Bewertungs­
verfahrens liegt auch darin, daß bei Flur­
bereinigungssachbearbeitern das Bewußt­
sein für die ökologische Wertigkeit der 
Knicks gestiegen ist. So liegen heute nach 
Abschluß der Verfahren die Knickdichten 
bei ca. 70-80 laufende Meter pro ha, was 
nach Meinung der Wissenschaftler noch 
ausreichend für die Erhaltung der bio­
logischen Vielfalt ist.
Wie in Bayern Hecken im Rahmen der 
Kartierung von Kleinstrukturen bewertet 
werden, stellte Reg.Rat Fritz AUWECK

von der Bayer. Landesanstalt für Boden­
kultur und Pflanzenbau in München vor. 
Dieses Verfahren wird seit 1977 landes­
einheitlich in zunehmendem Maße bei 
Flurbereinigungsverfahren angewandt. 
Überlegungen zur Weiterentwicklung der 
Heckenbewertung werden derzeit im 
Rahmen des Forschungsauftrags »Öko­
logische Bilanz in der Flurbereinigung« 
durchgeführt, der vom Lehrstuhl für Land­
schaftsökologie der TU München und der 
Bayer. Landesanstalt bearbeitet wird.
Zum Abschluß des Symposiums stellten 
Prof. Dr. Ernst-Detlef SCHULZE und 
Prof. Dr. Helmut ZWÖLFER die auf 
Grund ihrer ökologischen Untersuchungen 
erarbeiteten Bewertungen für nordbayeri­
sche Hecken vor. Das aus pflanzenökologi­
scher Sicht erstellte Bewertungsverfahren 
folgt dabei grundsätzlich dem in Schleswig- 
Holstein angewandten, mit möglichst ein­
fachen Kriterien arbeitenden Modell. Im 
Unterschied dazu mußte aber in Nord­
bayern berücksichtigt werden, daß die 
Dichte der Hecken je nach Naturraum stark 
differiert, da ihre Verbreitung mit dem geo­
logischen Untergrund korreliert. So sollte 
nach Meinung der Wissenschaftler die 
durchschnittliche Heckendichte im Mu­
schelkalk 30-35 m/ha betragen, während 
beispielsweise im Dogger 20-25 m/ha 
oder im Sandsteinkeuper 10-15 m/ha aus­
reichend sind.
Auf Grund der Vegetationsuntersuchungen 
können konkrete regional bezogene Em­
pfehlungen für naturnahe Heckenpflan­
zungen in Oberfranken gegeben werden; 
daß aber bei Eingriffen nur ein Versetzen 
von Hecken die Struktur- und Artenvielfalt 
wirksam erhalten kann, wurde von beiden 
Lehrstuhlinhabern deutlich zum Ausdruck 
gebracht. Nach dem von Prof. Dr. ZWÖL­
FER und seinen Mitarbeitern aus tieröko­
logischer Sicht erarbeiteten Bewertungs­
system für die am häufigsten vorkommen­
den Hecken Nordbayerns (Rhamno-Cor- 
netum. Prunus spinosa-Prunetalia-Gesell- 
schaft) sind hohe Tierartenvielfalt und aus­
geglichene Nahrungsnetzstrukturen maß­
gebend für die Einstufung einer Hecke. In 
diesem Sinne tierökologisch »optimale« 
Hecken zeichnen sich durch folgende 
Merkmale aus: Die Hauptgehölzarten
Weißdorn, Schlehe und Wildrose sind vor­
handen, darüber hinaus möglichst viele 
weitere Holzarten. Durch abschnittweises 
Zurückschneiden wird eine partielle Ver­
jüngung und so eine maximale Durch­
mischung an Altersklassen erreicht. Bei 
hoher mittlerer Flächendichte (mehr als 
80 m/ha) liegen statt langgestreckter 
Großhecken zahlreiche, 10-15 m lange 
Kleinhecken vor.
In seinem Schlußwort sprach der Direktor 
der Laufener Akademie, Dr. Wolfgang 
Z1ELONKOWSKI. den Wunsch aus.^daß 
diese bisher auf Nordbayern beschränkte 
ökologische Typisierung der Hecken er­
weitert werden und daraus eine brauch­
bare Methode zur Bewertung von Hecken

in ganz Bayern resultieren solle. Auf diese 
Weise ließe sich ein Leitfaden erstellen, 
der es beispielsweise auch im Siedlungs­
bereich ermögliche, durch richtige Wahl 
der Gehölzarten eine nach ökologischen 
Gesichtspunkten ausgerichtete Hecke an­
zulegen.
Damit entließ er die Teilnehmer des Sym­
posiums. das im Falle der Hecken- und 
Flurgehölze beispielhaft aufgezeigt hatte, 
wie ökologische Forschung ihren Ausfluß 
in praktischer Nutzanwendung finden und 
der Naturschutzarbeit vor Ort wertvolle 
Grundlageninformationen liefern kann.

H. Preiß

5.-7. Juli 1982 Landvolkshochschule Wies 
bei Steingaden

Seminarreihe: »Schutz von Trockenbio­
topen -  1 Buckelfluren« 
für Wissenschaftler und Fachleute der 
Land- und Forstwirtschaft, der Land­
schaftspflege, der Naturschutzbehörden 
sowie der landwirtschaftlichen Berufs­
verbände.

Seminarergebnis

Buckelfluren gehören zu den bewegte­
sten geomorphologischen Kleinformen, die 
auf Schotter oder Schutt im Bereich der 
würmeiszeitlichen Alpenrand Vergletsche­
rung weite Beriche des alpennahen Seen- 
und Moränenlandes geprägt haben. Größ­
tenteils wurden sie im Zuge der jahrtausen­
delangen Landnutzung eingeebnet. Nur 
mehr in Resten treten sie in manchen 
Waldgebieten auf. Ihre attraktivste Aus­
prägung erfahren sie als sogenannte 
Buckelwiesen, das sind einmähdige Mager­
wiesen mit besonders hohem Vegetations­
reichtum. Das Seminar, an dem etwa 30 
Fachleute der Geowissenschaft, der Ver­
waltung, der Land-, Forstwirtschafts- und 
der staatlichen Naturschutzbehörden teil­
genommen hatten, war notwendig gewor­
den, um Maßnahmen gegen das völlige 
Verschwinden dieser außerordentlich 
wertvollen Landschaftsteile zu erörtern. 
Die Einzelvorträge brachten aufschluß­
reiche Erkenntnisse, die sich in folgenden 
Feststellungen und Forderungen zusam­
menfassen lassen:
-  Der Geograph Dr. Josef GAREIS stellte
-  ausgehend von der geologischen Ent­
wicklung Südbayerns -  den Wert jenes 
letzten vom Menschen nicht überformten 
Mikroreliefs, der Buckelfluren heraus. 
Diese spät- bis postglazialen Bildungen 
besitzen Denkmals-Charakter bezüglich 
der »Stilepochen« unserer Landschafts­
genese. die noch viele Geheimnisse ihrer 
Entstehung in sich birgt. »Eine Erfor­
schung der Formungsmechanismen an 
formal ähnlichen Buckeln und an deren 
Periglazialphänomenen in den Zentral­
alpen und im Polargebiet wird stetig auf die 
Reste der voralpinen Buckelfluren zuriick-
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greifen müssen.«
-  Der Geograph Dr. Willi ENGEL­
SCHALK referierte über die Entstehung 
der Buckelfluren. Sie lasse sich nicht auf 
eine Ursache alleine zurückführen. Viel­
mehr seien Bodenwürgevorgänge im Zu­
sammenhang mit Frosthebung und 
-Senkung, Bodenlösungsvorgänge (Karst­
theorie) sowie auch Windwurf von größeren 
Waldarealen für die Bodenbuckelung 
ursächlich. Bemerkenswerterweise fallen 
die größten Buckelflurgebiete mit den 
Zonen heftigster alpiner Fallwinde zusam­
men (Föhntore). Je Hektar lassen sich 170 
bis 900 Buckel, je nach der Beschaffenheit 
des Lockergesteins und der Geländenei­
gung, feststellen. Bei einem Buckeldurch­
messer von 100 bis 700 cm ergeben sich 
zwischen Buckelgipfel und Muldentiefstem 
25 bis 150 cm Vertikalabstände. Als 
Gegenstand der Forschung sind Buckel­
fluren an unterschiedlichen Standorten von 
unersetzbarem Wert.
-  Der Biologe Alfred RINGLER erläuter­
te umfassend die vegetationskundlichen 
Besonderheiten und geographische Ver­
breitung der Buckelfluren. Die außer­
ordentlich hohe Pflanzenartenzahl von 
maximal 311 Arten ist eine Folge des 
hohen dealpinen Artenanteils (ca. 100) 
und der hohen bodenkundlichen, mikro- 
klimatischen und hydrologischen Stand- 
orts-Diversität. Der »Inseleffekt«, der mit 
der Buckelung verbunden ist, führt in 
bezug auf die Entwicklung verschiedener 
Pflanzenspezieszuausgesprochenen Lokal­
rassen, die noch weitgehend unerforscht 
sind. Schon aus der Sicht des Schutzes einer 
einmaligen genetischen Reserve sind ex­
tensiv bewirtschaftete Buckelwiesen unver­
zichtbare Landschaftsbestandteile, ebenso 
aus dem Blickwinkel der Touristik, für die 
die floristische Pracht neben der reizvollen 
Geländewellung von speziellem Wert ist. 
Zumindest für die drei Buckelflurschwer­
punktgebiete des bayerischen Alpenraumes 
Mittenwald, Berchtesgaden und Pfrontner 
Gebiet muß der Schutz vor weiterer Ein­
ebnung und Aufdüngung sowie die Mahd 
der wertvollsten Flächen angestrebt wer­
den. Bayern trifft hierbei eine besondere 
Sorgepflicht, da es seinerseits die buckel­
flurenreichste Region des Alpenraumes 
ist.
-  Dipl.-Ing. Michael SCHOBER, der im 
Auftrag des Bayerischen Landesamtes für 
Umweltschutz wesentlich an der Biotop­
kartierung des Alpenraumes mitarbeitete, 
gab in seinem Referat Aufschluß über die 
Lage und Beschaffenheit der Buckelfluren 
im Alpenbereich. Soweit sie von Berg­
wäldern bedeckt sind, und das ist flächen­
mäßig der größte Anteil, können sie auch 
für die Zukunft als gesichert gelten. 
Problematischer ist die Lage auf den 
Almen, wo bereits die ersten Einebnungs­
bemühungen, ähnlich wie in den Tallagen, 
feststellbar sind. Von den 1118,2 ha der im 
Alpenraum kartierten Buckelfluren genie­
ßen bisher nur 31,5 ha im Höfatsgebiet

einen besonderen Gesetzesschutz.
-  Wie die Landschaftsarchitektin Dipl.- 
Ing. Giselheid HAUPT in ihren Ausfüh­
rungen über die Situation im Berchtes­
gadener Land berichtete, erfahren Buckel­
wiesen, die den Feriengästen die Pracht der 
Bergflora ins Tal zaubern, noch nicht die 
Aufmerksamkeit, die sie verdienen, ob­
wohl sie im unmittelbaren Vorfeld des 
Nationalparkes liegen. Zwar ist es in letzter 
Zeit zu keiner weiteren Planierung mehr 
gekommen, doch wird die beschwerliche 
Arbeit der Handmahd -  die Voraussetzung 
für den Erhalt der wertvollsten Vegetations­
bestände -  immer seltener auf freiwilliger 
Basis erbracht. Um zu verhindern, daß die 
auf 4 Hauptstandorte verteilten 17 ha 
Buckelwiesenfläche langfristig in intensiver 
genutzte und artenärmere Viehweiden 
umgewandelt werden, ist umgehend ein 
Pflegeprogramm erforderlich.
-  Der Präsident der Landesanstalt für 
Bodenkultur und Pflanzenbau Dr. Andreas 
KRAUS berichtete über den Wandel der 
Mittenwalder Buckelfluren, die auch der­
zeit noch das größte Areal im bayerischen 
Alpenland darstellen. Die anfangs aus 
Gründen der unmittelbaren bäuerlichen 
Existenssicherung mehr oder weniger 
sporadisch betriebene Kultivierung und 
Einebnung der Buckelwiesen wurde in den 
30er Jahren vom Reichsarbeitsdienst ver­
stärkt und systematisiert. Scheiterte früher 
eine Ausweitung des Acker- und Intensiv­
grünlandes an der Nichtverfügbarkeit von 
entsprechendem Dünger, so fiel dieses 
Hemmnis zusehends weg. Der Heuertrag 
steigerte sich von 10 dz/ha (ungedüngt- 
gebuckelt) auf 60-70 dz/ha (stark aufge- 
düngt/planiert). Die Landesanstalt für 
Bodenkultur und Pflanzenbau genehmigt 
und fördert als zuständige Fachbehörde 
heute keine Buckelwiesenmelioration 
mehr, vielmehr ist sie daran interessiert, 
daß die Restflächen in der traditionellen 
Bewirtschaftung gehalten werden. Wenn 
von den etwa 2000 ha Buckelwiesen der 
30er Jahre heute noch etwa 300 ha 
verblieben sind, von denen wiederum nur 
noch ca. 30-40 ha gemäht werden, dann 
muß Schutz und Pflege dieser höchst 
bescheidenen Restflächen von öffentlichem 
Interesse sein.
-  Landwirtschaftsdirektor Heinz KRAUS 
vom Amt für Landwirtschaft und Boden­
kultur Rosenheim ging auf die Schwierig­
keiten ein, die mit der Mahd der 
Buckelwiesen verbunden sind. Die Hand­
mahd dieser Flächen, die ein besonderes 
Geschick erfordert, erlischt vielfach, wenn 
die Austragsbauern mit ihrer Kenntnis und 
Erfahrung wegsterben. Eine Mechanisie­
rung des Mähens auf extrem gebuckelten 
Rächen ist kaum möglich, die zu geringe 
Stückzahl an benötigten Mähern reizt auch 
keinen Konstrukteur, Spezialmaschinen zu 
bauen.
Der tiergesundheitliche Wert des Buckel­
wiesenheues wird speziell von den Schaf- 
haltem des Mittenwalder Raumes beson­

ders geschätzt. Ohne Schafhaltung, die im 
Karwendelgebirge wiederum z. T. zu 
erheblichen Schäden am Bergwald führt, 
wäre die Buckelwiesenpflege sicherlich 
schon ganz zum Erliegen gekommen. Nach 
landwirtschaftlich-betriebswirtschaftlicher 
Kalkulation muß bei einem Stundenlohn 
von 20-25 DM mit einem Pflegekostenauf­
wand von ca. 1000,— DM/ha Buckelflur 
gerechnet werden.
-  Ministerialrat Horst SIMONS vom 
Bayerischen Staatsministerium für Landes­
entwicklung und Umweltfragen erläuterte 
die Problematik der rechtlichen Unter­
schutzstellung von Buckelfluren. Wo sie 
noch gemäht werden, geschieht dies heute 
ausschließlich durch die Hand von Neben­
erwerbslandwirten, die vielfach die Mahd 
während ihrer Urlaubstage erledigen. 
Wenn solche freiwilligen Leistungen durch 
gesetzliche Verordnungen in Verpflichtun­
gen umgewandelt werden sollen, ist mit 
heftigem Widerstand der Betroffenen zu 
rechnen. Ein längerer Mahdausfall führt 
überdies zu einer Verfilzung des Aufwuch­
ses und macht eine spätere erneute Mäh­
wiesennutzung außerordentlich schwierig. 
Eine Umwandlung der Buckelwiesen in 
Viehweiden sichert zwar die geologische 
Sonderform der Buckelung, vermindert 
jedoch das floristische Artengefüge erheb­
lich. Der beste Schutz ist demzufolge die 
Sicherung und Neuinitiierung von Pflege­
maßnahmen, die eine mindestens zwei­
jährige Mahd der Flächen beinhalten soll­
ten. Die Schaffung eines finanziellen An­
reizes in Form von Pflegeprämien wird 
dabei unumgänglich sein. Pro Hektar sind 
etwa 300-500 DM zu veranschlagen. Bei 
einer Fläche von ca. 450 ha, die sich auf die 
drei Schwerpunktgebiete von Mittenwald, 
Pfrontner Raum und Berchtesgaden ver­
teilt, sind dies keine unrealistisch hohen 
Pflegeaufwandssummen.
Der Seminarleiter Dr. Josef HERINGER 
von der Akademie für Naturschutz und 
Landschaftspflege faßte das Seminarergeb­
nis mit den Worten zusammen: »Bayerns 
blumen- und formenreichste Gärten sind 
nicht die übertrieben gepflegten Kur­
anlagen, sondern seine Buckelwiesen. 
Nicht nur Rokoko-Kirchen, sondern auch 
Rokoko-Landschaften bedürfen der be­
sonderen Aufmerksamkeit des Kultur­
staates Bayern.«

Dr. J. Heringer

7.-8. Juli 1982 Kloster Irsee/Kaufbeuren
Fachseminar

»Waldweide und Naturschutz« für Wis­
senschaftler und Fachleute auf gesonderte 
Einladung.

Seminarergebnis

Probleme der Waldweide im Forstrecht 
standen im Mittelpunkt des Fachseminars 
über »Waldweide und Naturschutz«, an
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dem rund 40 Repräsentanten verschiede­
ner Fachdisziplinen aus Land- und Forst­
wirtschaft, des Hochschulbereichs, des 
Wasserbaus und des Naturschutzes aus 
Bayern und Österreich teilnahmen.
Die Waldweide zählt zu den ältesten 
landwirtschaftlichen Betriebsformen. Sie 
trug seit Jahrtausenden zur Ernährung des 
Weideviehs bei und stellte insbesondere für 
die bergbäuerliche Bevölkerung eine wich­
tige Lebensgrundlage dar. Diese Nutzung 
erschien früher für die Almwirtschaft 
durchaus sinnvoll, da großflächige Kahl­
hiebe immer wieder geeignete Futter­
flächen (»Maißalmen«) entstehen ließen. 
Der heute angewandte verfeinerte Wald­
bau bietet solche Freiflächen nicht mehr, 
der intensive Weidegang in den Wald­
beständen führt deswegen zu Beeinträchti­
gungen des Ökosystems Wald. Welch 
gravierende Schädigungen an Laubhölzern 
und Tannenjungwuchs durch die Mäuler 
und Hufe des Weideviehs auftreten, wurde 
von Forstmeister Dipl.-Ing. PaulSCHW AB, 
Forstamt Achenkirch, anhand von Licht­
bildern aus dem Tiroler Karwendel ein­
drucksvoll belegt.
Um eine genaue Kenntnis der Auswirkung 
der Viehweide auf das Ökosystem Wald zu 
erlangen, wurden bei der Forstverwaltung 
Achental im Rahmen des Forschungs- und 
Versuchsprojekts Achenkirch Untersu­
chungen durchgeführt. Es zeigte sich dabei, 
daß bei ungekoppeltem Weidebetrieb mit 
Verknappung des Weidegrases die Schädi­
gungen v. a. an Laubhölzern bis zum 
Totalverbiß führen. Da die Fichte gegen 
den Viehverbiß am widerstandsfähigsten 
ist, kommt es zu einer aus waldbaulicher 
Sicht unerwünschten Holzartenverarmung. 
Daneben fügt auch der Tritt des Weide­
viehs der Bodennarbe schwere Schädigun­
gen zu, wodurch Ansatzpunkte für die 
Erosion durch Wasser, Frost und Wind 
entstehen. Dipl.-Ing. SCHWAB machte 
außerdem deutlich, daß die Trennung von 
Wald und Weide durch Ablösen der 
Waldweiderechte in Grund und Boden und 
seine Umwandlung in Dauerweideflächen 
die seiner Meinung nach erfolgverspre­
chendste Lösung der Waldweideproble­
me für Österreich darstelle. Die Trennung 
von Wald und Weide ermögliche bei den 
Wirtschaftspartnern eine unabhängige, in­
tensive und fachgerechte Nutzung und liege 
außerdem im öffentlichen Interesse der 
Landschaftspflege und des Naturschutzes. 
Ministerialrat Dr. Ernst JOBST vom Bayer. 
Staatsministerium für Ernährung, Land­
wirtschaft und Forsten erläuterte die 
Stellung der Waldweide im Forstrecht und 
in der Agrarpolitik wobei er unterstrich, 
daß der Art. 17 des Bayer. Forstrechtege­
setzes von 1958, der die Umwandlung von 
Waldweiderechten durch Bereitstellung 
von zu rodenden Flächen regelt, bisher nur 
in einem einzigen Fall zur Anwendung 
gekommen ist. Nach diesem Artikel darf 
kein Eingriff in Grundstücke mit Schutz­
waldeigenschaften erfolgen, ohne die es

aber in der Praxis fast nie geht.
So sind auch nahezu alle bisherigen Erfolge 
auf dem Gebiet der Trennung von Wald 
und Weide nicht nach den gesetzlichen 
Bestimmungen, sondern auf dem Wege der 
freiwilligen Vereinbarungen durch ent­
sprechende Verträge erreicht worden. 
Diese wurden von der seit 1960 bestehen­
den Weiderechtskommission durchgeführt, 
die paritätisch mit einem Forstmann und 
einem Landwirt besetzt ist und durch die 
seitdem in Bayern ca. 14000 ha mit Wald­
weiderechten belastete Gebiete abgelöst 
werden konnten. Diese Individuallösungen 
auf vertraglicher, freiwilliger Grundlage 
dürften wohl auch für die Zunkunft die 
einzigen denkbaren Lösungen sein, da 
weiterweisenden gesetzlichen Regelungen 
enge Grenzen gesetzt sind.
Aus der Sicht der Almbauernschaft und als 
Mitglied der Weiderechtskommission, der 
er seit ihrer Gründung angehört, wies 
Landwirtschaftsdirektor Helmut SILBER- 
NAGEL vom Amt für Landwirtschaft in 
Miesbach darauf hin, daß der Umwand­
lungsprozeß, der in den letzten Jahrzehnten 
die Landwirtschaft erfaßt hat. auch vor den 
Almen nicht haltgemacht habe und im 
Interesse einer geregelten und nachhaltigen 
Bewirtschaftung die Bereinigung der Wald­
weiderechte erfordere.
Eine Beschränkung der Weideviehhaltung 
auf die vorhandenen Lichtweideflächen 
bringe meist zwangsläufig eine Intensivie­
rung dieser Bereiche mit sich. Nachdem 
dies aus ökologischer Sicht bedenklich sein 
kann, seien weideverbessernde Maßnah­
men nur sehr behutsam anzuwenden.
Wie sehr geänderte forstliche Bewirtschaf­
tungsmethoden (von der herkömmlichen 
Kahlschlagführung zu pfleglichen waldbau­
lichen Methoden) die Futtergrundlage im 
Wald verändert haben, machen Unter­
suchungen deutlich, die am Lehrstuhl für 
Grünlandlehre der Technischen Universi­
tät München-Weihenstephan durchgeführt 
wurden und die Prof. Dr. Günter SPATZ 
vortrug. Es zeigte sich dabei, daß die 
Pflanzengesellschaften auf Waldweideflä­
chen nicht nur wenig produktiv sind (der 
Ertrag beträgt höchstens 20 % der Licht­
weideflächen), sondern auch minderwerti­
ges Futter liefern. Zudem werden Zeit- 
und Energieaufwand, die das Vieh auf der 
Suche nach wertvollen Pflanzen aufbringt, 
immer höher, so daß eine vollwertige Er­
nährung nicht sehr gewährleistet ist. 
Zusätzlich zu den Weidebelastungen 
kommt heute noch das Problem der hohen 
Schalenwildbestände in unseren Wäldern. 
Den Einfluß von Rot-, Reh- und Gamswild 
auf das Waldökosystem legte Dr. Thomas 
SCHAUER vom Bayer. Landesamt für 
Wasserwirtschat in München dar. Ein je 
nach Wildart unterschiedlich hoher Bedarf 
an sog. »zäher Äsung« wird durch 
Aufnahme von verholzten Pflanzenteilen 
wie Zweigen und Trieben von jungen 
Bäumen und Sträuchern oder von verholz­
ten Stauden und Zwergsträuchern gedeckt.

Zahlreiche vergleichende Untersuchungen 
der Vegetation innerhalb und außerhalb 
von wilddichten Zäunen belegen die 
starken Verbißschäden außerhalb des 
Zaunschutzes, die zu verminderten Indivi­
duenzahlen der Baum- und Straucharten 
und zu stark verminderten Zuwachsraten 
führen sowie die selektive Auswahl an 
Kräutern durch das Schalenwild fördern. 
Kritisiert wurde, daß bei Festlegung der 
Wilddichte die Landtläche als Bezugsgröße 
gewählt wird, wohingegen es sinnvoller 
wäre, den ökologisch tragbaren Schalen­
wildanteil nach dem Nahrungsangebot des 
Waldes an zäher Äsung zu berechnen, wie 
es über eine Kartierung der Äsungskapazi­
tät möglich wäre.
Aus der Sicht der Naturschutzbehörden 
stellte Ministerialrat Horst SIMONS vom 
Bayer. Staatsministerium für Landesent­
wicklung und Umweltfragen die Schutz­
funktionen der Bergwälder in den Vorder­
grund. Um diese weiterhin zu gewähr­
leisten bzw wiederherzustellen, muß die 
Waldweidenutzung beschränkt und die 
Schalenwilddichte reduziert werden. Bei 
der Trennung von Wald und Weide lassen 
sich die — ohnehin geringen -  verlorenen 
Futtererträge durch Almverbesserungen 
und, wo möglich, begrenzte Almerweite­
rungen sowie eine bessere Weideführung 
ausgleichen. Konflikte entstehen hierbei 
dadurch, daß die in der Agrarleitplanung 
ausgewiesenen beweidbaren Flächen sich 
vielfach mit den Schonflächen (Stufe C) 
der Alpenbiotopkartierung überlagern. 
Hier muß im Einzelfall jeweils eine 
Abstimmung zwischen Almwirtschaft und 
Naturschutz herbeigeführt werden, um für 
den Landschaftshaushalt eine tragbare 
Kompromißlösung zu finden.
Die zeitgemäße Berücksichtigung der 
Schutzfunktion der Bergwälder durch die 
Forstwirtschaft einerseits und die Inten­
sivierung der Weideflächen durch die 
Almwirtschaft andererseits unterstreichen 
die Notwendigkeit einer Trennung von 
Wald und Weide.
Folgende Ziele und Möglichkeiten zur 
Konfliktbewältigung der Waldweide-Pro- 
blematik wurden im Forum diskutiert:
-  Die »Kommission zur Bereinigung von 
Waldweiderechten im oberbayerischen 
Hochgebirge« sollte personell verstärkt 
werden, um intensiver — unter Berücksich­
tigung der Ergebnisse der Alpenbiotop­
kartierung und unter rechtzeitiger Ein­
schaltung der zuständigen unteren Natur­
schutzbehörden -  tätig werden zu können.
-  Dies wird für umso notwendiger er­
achtet, als nach den Ausführungen von 
Ministerialrat Dr. Ernst JOBST die 
Trennung von Wald und Weide nach 
Art. 17 des Forstrechtegesetzes in der 
Praxis kaum anwendbar ist.
-  Die generelle Subventionierung der 
Almwirtschaft sollte durch gezielte Maß­
nahmen abgelöst werden, die ggf. auch die 
Gewährung von Prämien für die Nichtaus­
nützung von Weideberechtigungen (z. B.
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Waldweide) mit einschließen, zumal ja, wie 
Prof. Dr. Günther SPATZ betonte, der 
Futterertrag der Waldweide höchstens ein 
Fünftel des Lichtweide-Ertragesausmache.
-  Weidevieh und Schalenwild können in 
ihren schädlichen Auswirkungen auf das 
Wald-Ökosystem nur gemeinsam gesehen 
werden. Hand in Hand mit der Trennung 
von Wald und Weide sollte deshalb eine für 
den Wald tragbare Wilddichte durch 
verstärkte Abschußquoten herbeigeführt 
werden.
-  Seltene und schutzwürdige Biotope 
sowie ökologisch labile Schonflächen, wie 
sie die Alpenbiotopkartierung ausweist, 
sind von der Beweidung auszuschließen. 
Soweit mit Waldweiderechten belastete 
Gebiete solche Biotope enthalten, sollten 
diese anhand einer zu erstellenden Dring­
lichkeitsliste erfaßt und der vorrangigen 
Trennung von Wald und Weide zugeführt 
werden.
-  Diese Maßnahmen würden, wie Ministe­
rialrat Horst SIMONS in seinem abschlie­
ßenden Referat unterstrich, sowohl den 
Belangen der Forst- und Weidewirtschaft 
entgegenkommen als auch mithelfen, 
schützenswerte Lebensräume auf unseren 
Almen zu erhalten.

H. Preiß/ H. Haxel

25.-26. Oktober 1982 Würzburg
Wissenschaftliches Seminar 

»Geowissenschaftliche Beiträge zum Na­
turschutz« für Geologen, Geographen, 
Bodenkundler, Landespfleger, Hydrolo­
gen der wissenschaftlichen Hochschulen 
und der Geologischen Landesämter; Ver­
treter des Naturschutzes und der Land­
schaftspflege.

Semmarergebnis

Nicht nur Tier- und Pflanzenarten und 
ihre Biotope, sondern auch der geomor- 
phologische Formenschatz sowie erdge­
schichtliche Naturschöpfungen drohen 
durch zahlreiche menschliche Eingriffe 
für immer aus unseren Landschaften zu 
verschwinden. Während die Notwendig­
keit für den Schutz von Flora und Fauna 
in erfreulicher Weise in breiten Bevölke­
rungskreisen erkannt und befürwortet 
wird, ist die Bedeutung des Schutzes von 
Oberflächengestalt, Boden und Gesteins­
aufschlüssen noch ungenügend erkannt. 
Oft betrachtet selbst der Naturfreund Ge­
steinsaufschlüsse nur als häßliche Land­
schaftswunden, allenfalls als Biotope aus 
zweiter Hand. Dem Geowissenschaftler 
ermöglichen sie jedoch wichtige Einblicke 
in das Erdinnere.
Lfm hierzu Denkanstöße zu geben, insbe­
sondere im wissenschaftlichen Bereich, 
und um Meinungen und Erfahrungen aus­
zutauschen, veranstaltete die Akademie 
für Naturschutz und Landschaftspflege

ein wissenschaftliches Seminar in Würz­
burg. Rund 45 Boden-, Gesteins- und 
Landschaftsforscher aus allen Teilen der 
Bundesrepublik, aus der Schweiz und 
Österreich folgten der Einladung der Aka­
demie und diskutierten im Geographi­
schen Institut der Universität Würzburg 
über das Thema »Geowissenschaftliche 
Beiträge zum Naturschutz«.
In seinem Einführungsreferat gab Priv.- 
DozentDr. Dietrich SOYEZ vom Geogra­
phischen Institut der Universität des Saar­
landes einen historisch-kritischen Rück­
blick zum Thema »Geowissenschaften 
und Naturschutz«. Dabei war beispiels­
weise zu erfahren, daß bereits im Jahre 
1901 auf dem 13. Deutschen Geographen­
tag in Breslau A. KIRCHHOFF die Auf­
merksamkeit seiner Fachkollegen auf die 
Bedeutung der Naturdenkmalpflege ge­
richtet habe und daß der Altmeister des 
deutschen Naturschutzes CONWENTZ 
in einer 1904 erschienenen Denkschrift 
forderte, auf der einen Seite Einzelschöp­
fungen der Natur zu erhalten, andererseits 
jedoch sowohl von bio- als auch von geo- 
wissenschaftlicher Sicht flächendeckende 
Bestandsaufnahmen für Naturschutz­
zwecke durchzuführen. Von den Geowis­
senschaften ist die damals gegebene 
Chance einer aktiven Mitarbeit leider 
nicht oder ungenügend genutzt worden. 
Dies zeige sich auch -  so SOYEZ -  an der 
Zahl der aus geowissenschaftlichen Grün­
den ausgewiesenen Naturschutzgebiete 
(ca. 17% im Jahre 1970). Letzteres sei das 
Ergebnis eines über Jahrzehnte hinweg 
praktizierten, rein biowissenschaftlich 
ausgerichteten Naturschutzes, der, be­
trachtet man die Qualität der ausgewiese­
nen geowissenschaftlichen Objekte, häu­
fig keine glückliche Hand gezeigt habe. 
Nach Ansicht von SOYEZ ist der geowis­
senschaftliche Naturschutz durch einen 
»dramatischen Nachholbedarf« gekenn­
zeichnet. Als Ursachen für die aktuellen 
Defizite wurden genannt:
-  der begrenzte Ansatz der klassischen 
Naturschutzkonzeption
-  das Fehlen systematischer Inventuren 
vor der Beurteilung eines schützenswer­
ten Objektes oder Landschaftsbestandteils
-  die schwache Stellung des Naturschut­
zes innerhalb der Fachplanungen
-  das oft geringe Naturschutz-Engage­
ment der Geowissenschaftler selbst.
Nach seiner kritischen Stellungnahme for­
mulierte der Referent einige offensive 
Thesen im Hinblick auf die aktuellen und 
zukünftigen Aufgaben der Geowissen­
schaften in der Naturschutzarbeit:
1. dokumentierende Ressourcensiche­
rung mit vorwiegend ethischer Begrün­
dung
Schaffung eines repräsentativen Schutzge­
bietssystems, das die wichtigsten Forma­
tions-, Formen- und Prozeßtypen deut­
scher Naturräume beinhaltet
2. gestaltende Ressourcensicherung mit 
dem Ziel der Erhaltung und Sicherung der

nachhaltigen Leistungsfähigkeit des vor­
handenen Raumpotentials (mehr auf die 
Landschaftsdynamik gerichtete Zielset­
zung).
Sowohl im Bereich der dokumentieren­
den als auch bei der gestaltenden Ressour­
censicherung seien noch viele methodi­
sche Probleme ungelöst und gerade hier 
läge -  so SOYEZ -  eine wichtige Heraus­
forderung für die Geowissenschaftler, für 
Praktiker und Hochschulwissenschaftler 
gleichermaßen.
In seinem zweiten Vortrag befaßte sich 
Dr. SOYEZ mit der Problematik der Erfas­
sung und Bewertung von Landformen für 
den geomorphologisch orientierten Na­
turschutz. Er berichtete, daß die bislang 
umfassendsten Versuche, einheitliche Ar­
beitsgrundlagen für diesen Zweck zu er­
stellen, in Schweden gemacht worden 
seien und zwar in Form kleinmaßstäbli­
cher Landformeninventuren im Maßstab 
1 250 000 und Übersichtsinventuren und 
-bewertungen des Formenschatzes der 
großen Flußtäler. Die Mittel für dieses 
Projekt seien bereits im Jahre 1969 vom 
Staatlichen Schwedischen Naturschutz­
amt zur Verfügung gestellt worden. D erar- 
tige systematische naturschutzbezogene 
geowissenschaftliche Aufnahmen gäbe es 
in der Bundesrepublik Deutschland bis 
heute noch nicht. Weiterhin berichtete 
der Redner über die Erfassung natur­
schutzrelevanter Landformen auf Grund 
bereits vorhandener Materialien am Bei­
spiel des Saarlandes. Hierbei wurde ein 
Vorschlag zur Vorgehensweise bei derarti­
gen Bestandsaufnahmen unterbreitet. Ein 
besonderes Problem stelle die Bewertung 
geowissenschaftlicher Objekte dar. Als 
Bewertungskriterien wurden genannt:
- Häufigkeit eines Vorkommens (Fre­

quenz)
- Repräsentanz
- Bildungs- und Erlebniswert.
Angesichts der Tatsache, daß bereits viele 
Landformen unwiederbringlich zerstört 
sind, wurde gefordert, eine Rote Liste be­
drohter und gefährdeter Landformen zu 
erstellen.
Der Geologe Dr. Jens-Dieter BECKER- 
PLATEN vom Niedersächsischen Lan­
desamt für Bodenforschung gab mit sei­
nem Referat den Seminarteilnehmern 
einen Einblick in die Erfassung und Kar­
tierung schutzwürdiger geowissenschaft­
licher Objekte in Niedersachsen. Im Rah­
men eines im Auftrag der niedersächsi­
schen Naturschutzverwaltung durchge- 
führten Projektes habe das Niedersächsi­
sche Landesamt für Bodenforschung in 
den Jahren 1969 bis 1971 einen umfangrei­
chen Katalog mit 400 Geo-Objekten erar­
beitet, von denen 155 zum Schutz emp­
fohlen wurden. Leider seien bis heute erst 
sehr wenige der damals vorgeschlagenen 
Objekte unter Schutz gestellt worden. 
Desweiteren berichtete der Referent, daß 
im Rahmen der sog. »Erfassung der für 
den Naturschutz wertvollen Bereiche in
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Niedersachsen«, was in etwa mit der baye­
rischen Biotopkartierung vergleichbar ist, 
von seiten der Naturschutzbehörde mit 
Hilfe von EDV-gerechten Erfassungsbö­
gen alle Geo-Objekte erfaßt und in Karten 
1 50 000 eingetragen würden. Aber auch 
in speziellen Kartenwerken des NLfB, wie 
beispielsweise in den »Geowissenschaftli- 
chen Naturraumpotentialkarten von Nie­
dersachsen« 1 : 200000 oder in der »Karte 
schutzwürdiger geowissenschaftlicher Ob­
jekte« 1 25 000 würden schutzrelevante
Objekte aufgenommen, wobei wegen der 
Vergleichbarkeit derselbe Klassifizie­
rungsschlüssel wie bei den von der Natur­
schutzbehörde erstellten Karten-verwen- 
det werde. Zum Abschluß wurde darauf 
verwiesen, daß auch in Hessen und in 
Nordrhein-Westfalen ähnliche Erfassun­
gen seitens der dortigen geologischen 
Landesämter angelaufen seien (z.B. Geo- 
schob-Kataster in NRW).
Welchen Beitrag die Geologie bei der Ab­
grenzung von Naturschutzgebieten zu lei­
sten vermag, verdeutlichte Dr. Reinhard 
GREILING vom Institut für Geowissen­
schaften der Universität Mainz anhand 
ausgewählter Beispiele aus Hessen. So 
wurden bei diesen Vorhaben unter ande­
rem folgende Methoden eingesetzt:
-  Übersichtsaufnahmen durch Luftbüd- 
auswertung (Photogeologie)
-  geologische Kartierung
-  geochemische Kartierung
-  ingenieurgeologische Untersuchungen 
für die Anlage von Feuchtgebieten
-  Bewertung der regionalgeologischen 
Situation und Erfassung begrenzender 
geologischer Faktoren aus vorhandenen 
Daten.
Der ehemalige Leiter der Bezirksstelle für 
Naturschutz und Landschaftspflege Tü­
bingen, der Geologe Professor Dr. Rüdi­
ger GERMAN, gab eine Übersicht über 
die Aktivitäten und Möglichkeiten, die sei­
tens der Geowissenschaften in der Natur­
schutzarbeit Baden-Württembergs gelei­
stet worden sind. Aus der Fülle der für 
zahlreiche naturschutzrelevante Sachge­
biete gelieferten geowissenschaftlichen 
Beiträge wurden insbesondere herausge­
stellt:
-  Auswahl geologischer Naturdenkmäler 
mit entsprechender fachlicher Begrün­
dung
-Kartierung der Landschaftsschäden.
Am Schluß seiner Ausführungen forderte 
Professor GERMAN alle Seminarteilneh­
mer auf, »praktisch und verantwortungs­
bewußt im Naturschutz mitzuarbeiten, 
um die Landschaft zu erhalten und nicht 
im Elfenbeinturm der Wissenschaft ver­
steckt zu bleiben«.
Dr. Joseph H. ZIEGLER vom Bayeri­
schen Geologischen Landesamt Mün­
chen berichtete über Erfahrungen bei der 
Ausweisung von Naturschutzgebieten 
und erdgeschichtlichen Naturdenkmälern 
in Bayern. Darüber hinaus legte er einen 
Katalog schützenswerter Landschaftsteile

in Bayern aus der Sicht der Geowissen­
schaften als Diskussionsgrundlage vor 
und forderte im Laufe seiner Ausführun­
gen unter anderem:
-  die Regelfunktion des Reliefs stärker als 
bisher in alle Bewertungen miteinzubezie- 
hen
- verstärkt geomorphologische Detailkar­
tierungen durchzuführen
-  verstärkte Werbung um mehr Verständ- 
nis beim kleinen Mann draußen auf dem 
Land für Naturschutzfragen zu betreiben. 
Aus dem Naturschutzbeirat der Regie­
rung von Unterfranken stellte Dr. Armin 
SKOWRONEK einige der Probleme dar, 
die bei der praktischen Naturschutzarbeit 
aus der Sicht eines Geowissenschaftlers 
immer wieder auftreten. Besonders kriti­
siert wurde in diesem Zusammenhang:
-  daß fachliche Unterlagen meist zu spät 
in die Hände der Mitgüeder des Natur­
schutzbeirates gelangen
-  die Tatsache, daß im Naturschutzbeirat 
Angehörige des Landratsamtes bzw. der 
Regierung Stimmrecht haben. Als Beiräte 
sollten in Zukunft nur unabhängige Sach­
verständige berufen werden.
-  das Unvermögen der Behörde, die vom 
Naturschutzbeirat beschlossenen Maß­
nahmen in der Praxis durchzusetzen. 
Über »Geologische und hydrologische 
Aspekte bei raumbedeutsamen Planun­
gen im Hinblick auf Natur- und Umwelt­
schutz« referierte Dr. Klaus MÄRZ vom 
Ingenieur-Geologischen Institut S. Nie­
dermeyer. Anhand von Beispielen wie 
Tunnelbauten und Brückenbauten wurde 
aufgezeigt, wie Baumaßnahmen sich mög­
licherweise auf das Grundwasser auswir­
ken können. Dabei wurde auf die Rolle 
und Verantwortung des Geowissenschaft­
lers hingewiesen, der bereits im Vorfeld 
einer durchzuführenden Baumaßnahme 
die möglichen Auswirkungen in Abhän­
gigkeit von den natürlichen Gegebenhei­
ten fachlich zu beurteüen habe.
Der Ingenieurgeologe Professor Dr. Kurt 
SCHETELIG von der TH Darmstadt be­
richtete über die Erfassung und Bewah­
rung geologischer Naturdenkmale in Hes­
sen, wobei er anhand von Dias einige mar­
kante und wissenschaftlich interessante 
geologische Objekte vorführte, wie z.B. 
die Adorfer Kieselkalke, ein Buntsand- 
steinprofil mit Schleifmarken u.v.a.m. In 
diesem Zusammenhang wurde darauf 
hingewiesen, daß die Erhaltung geologi­
scher Aufschlüsse häufig einen erhebli­
chen technischen und finanziellen Auf­
wand erfordere. Nach Ansicht des Refe­
renten seien geologische Strukturen etc. 
ebenso erhaltenswert wie Pflanzen und 
Tiere. Die Vermittlung geowissenschaftli­
chen Basiswissens für breite Bevölke­
rungskreise sollte verstärkt betrieben wer­
den.
Der stellvertretende Sekretär des Schwei­
zerischen Naturschutzbundes, der Geo­
graph Dr. Jürg ROHNER, gab in seinem 
Vortrag einen Überblick über die bisheri­

gen Naturschutzaktivitäten der Geowis­
senschaften bzw. einzelner Geowissen- 
schaftler in der Schweiz, welche leider nur 
sehr sporadisch und kaum koordiniert 
seien. So liege beispielsweise ein »Inventar 
der erdgeschichtlichen schützenswerten 
Gebiete und Objekte« bislang nur für den 
Kanton Aargau vor. Angesichts der Tatsa­
che, daß der geomorphologische Formen­
schatz von einer schleichenden »techni­
schen Erosion« betroffen sei, appellierte 
ROHNER, daß sich die Geowissenschaft- 
ler verstärkt bemühen sollten, möglichst 
rasch für die Naturschutzpraxis verwend­
bare Grundlagen zu liefern, um viele ihrer 
eigenen Forschungsobjekte zu erhalten 
und zu schützen.
Der Mitveranstalter des Seminars, Profes­
sor Dr. Horst HAGEDORN vom Geogra­
phischen Institut der Universität Würz­
burg, ging in seinem Referat ein auf einige 
geowissenschaftliche Aspekte in der Na­
turschutzforschung. Seiner Meinung nach 
sollten die folgenden Punkte besondere 
Beachtung fmden:
-  Durchführung einer landschaftsökolo­
gischen Aufnahme auf der Basis der na­
turräumlichen Gliederung
-  Aufarbeitung des quantitativen Defizits 
in der Landschaftsforschung
-  Erarbeitung von dynamischen Model­
len der Landschaftserfassung und -darstel- 
lung
-  Erstellung eines Konzeptes, mit dem 
man sich an dem DFG-Schwerpunktpro- 
gramm »Neue Wege der Kommunikation 
in den Geowissenschaften« beteiligen 
sollte. Nach Professor HAGEDORN ist es 
das Ziel dieses Vorhabens, »die verschie­
densten Informationen aus allen Be­
reichen der Geowissenschaften im Kon­
text mit anderen abzurufen und zu ver­
werten«.
Zusammenfassend kann festgestellt wer­
den, daß, obwohl die Geowissenschaften 
bereits punktuell sehr gute Forschungsar­
beiten zum Natur- und Landschaftsschutz 
geliefert haben -  das zeigten die gehalte­
nen Vorträge -, heute noch ein ganz er­
heblicher Nachholbedarf an naturschutz- 
relevanten Arbeiten besteht. Die Geowis­
senschaften sind aufgerufen, auch weiter­
hin und vielleicht noch in verstärktem 
Maße ihren Beitrag zu leisten an der Erhal­
tung und dem Schutz der Natur und der 
natürlichen Ressourcen.

Dr. Reinhold Schumacher

28.-29. Oktober 1982 Scheyern
Fachseminar

»Forstwirtschaft unter Beachtung forstli­
cher Ziele und der Naturschutzgesetzge­
bung« für T eilnehmer auf gesonderte Ein­
ladung.

Seminarergebnis

Unsere Wälder sollen leben; Waldbesitzer
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und Naturschutz in gemeinsamer Sorge um 
den Wald

Forstwirtschaft unter Beachtung forstli­
cher Ziele und der Naturschutzgebung 
war das Thema eines zweitägigen Semi­
nars, zu dem die Akademie für Natur­
schutz und Landschaftspflege und der 
Bayer. Waldbesitzerverband in die Wald- 
bauemschule Scheyern eingeladen hat­
ten. Das gemeinsame Anliegen, die Siche­
rung und Erhaltung des Waldes stand 
dabei im Vordergrund der Referate und 
Diskussionen.
Im Ergebnis wurde bestätigt, daß sich Na­
turschutzgesetze und Waldgesetze wert­
voll ergänzen und bei dieser Rechtsset­
zung der Spielraum in der Verfügbarkeit 
über den Waldbesitz so groß gehalten wer­
den kann, wie er gesamtgesellschaftlich 
vertretbar ist. Dabei ist nicht nur die hohe 
Eigenverantwortung der Privatwaldbesit­
zer im Bereich Naturschutz, sondern auch 
die der Ämter für Landwirtschaft in ihrer 
Beratungsfunktion hervorzuheben.
Das Nachhaltigkeitsprinzip und die ord­
nungsgemäße Bewirtschaftung sollten 
deshalb vermehrt sowohl nach ökonomi­
schen als auch nach ökologischen Grund­
sätzen betrachtet werden.
Prof. Dr. Ulrich AMMER vom Lehrstuhl 
für Landschaftstechnik stellte erste Über­
legungen und Schritte einer Methode zur 
Waldbiotopkartierung vor, die wertvolle 
Lebensräume unserer Wälder erfassen 
soll. Die Studie ist ein Auftrag des Bayeri­
schen Umweltministeriums im Einver­
nehmen mit dem Landwirtschaftsministe­
rium.
Die letzten Schneebruch- und Sturmschä­
den machten ein Fünftel des Gesamthie­
bes in den Wäldern aus, berichtete Prof. 
Jürgen HUSS, München, der aus diesem 
Grunde die Bedeutung der Jungwuchs­
pflege betonte. Ein Anliegen, das auch in 
hohem Interesse des Naturschutzes liegt. 
Forstdirektor Dr. Reinald EDER vom 
Bayer. Landesamt für Umweltschutz un­
terstrich die Bedeutung der Wälder für 
den Artenschutz, da die Hälfte der wert­
vollen Lebensräume aus der Biotopkartie­
rung nur Waldstücke und Hecken um­
fasse, dabei aber nicht einmal die ge­
schlossenen Wälder einbezieht. 
Vehement wurde von den Seminarteil­
nehmern gefordert, daß schnellstens das 
Wildproblem gelöst werde, da nur die 
Naturveijüngung auf Dauer den Wald 
sichern kann. Der durch das Wild verur­
sachte forstliche Schaden wird für die 
Bundesrepublik auf 350 Millionen DM / 
Jahr beziffert, wobei in hohem Maße Auf­
wendungen gegen Wildschäden anfallen.
Ein Teilnehmer faßte die aktuelle Proble­
matik kurz in einen Satz: »Es kann nicht 
angehen, daß der Wald von oben durch 
Immissionen und von unten vom Wild ge­
fressen wird«.
Für Naturschutz, Waldbesitzer aber auch 
für jedermann ist das Problem des Wald­

sterbens auf längere Sicht von existentiel­
ler Bedeutung.
Die derzeit belegten Zahlen über das Aus­
maß der Schädigungen sind nicht mehr 
nur warnend, sondern fordern zu umge­
hendem Handeln.
Fest steht, daß eine rasche Eindämmung 
der Luftverschmutzung notwendig ist, 
auch unter Aufbringung von finanziellen 
Opfern jedes einzelnen bzw. unter Ver­
zicht auf liebgewonnene Annehmlichkei­
ten.
Gefordert ist hierzu in erster Linie die Po­
litik, die sich bei entsprechender Informa­
tion des Rückhaltes und der Zustimmung 
der Bevölkerung sicher sein kann. Die Lö­
sung der Probleme kann jedoch nicht 
durch forstwissenschaftliche Forschung 
allein erfolgen, sondern muß fachüber­
greifend weitere Spezialisten einbeziehen.

Dr. Wolfgang Zielonkowski

11.-12. Dezember 1982 Regensburg
Fachseminar

»Naturschutz und Vogelkunde in Ost- 
bayem«

Seminarergebnis

Über 100 ehrenamtliche Vogelkundler 
und Angehörige von Naturschutzbehör­
den trafen sich am 11. und 12. Dezember 
in der Universität Regensburg zu einem 
Erfahrungsaustausch, bei dem die Fach­
diskussion zum Thema Ornithologie und 
Naturschutz einen breiten Raum einge­
nommen hat. Eingeladen hatten die 
Akademie für Naturschutz und Land­
schaftspflege, Laufen/Salzach und die 
Omithologische Arbeitsgemeinschaft 
(OAG) Ostbayem, die gerade ihr 10-jähri­
ges Bestehen feierte.
Aus diesen 10-jährigen Erfahrungen be­
richtete deren Vorsitzender, Gerhard HA- 
NUSCH, Regensburg, der an vielen Bei­
spielen zeigen konnte, wie die ehrenamtli­
che Arbeit seiner Organisation fachliche 
Grundlage von behördlichen Entschei­
dungen geworden ist und damit die Not­
wendigkeit einer Zusammenarbeit doku­
mentiert wurde.
Am Beispiel der Brutvogelwelt der feuch­
ten und wechselfeuchten Wirtschaftswie­
sen mit dem Großen Brachvogel als Cha­
rakterart zeigte dann Johann SCHREI­
NER, Biologe an der Akademie für Natur­
schutz und Landschaftspflege, den Weg 
von der Bestandsaufnahme bis zu fachli­
chen Schutzkonzepten für diese in Bayern 
z.T. vom Aussterben bedrohten Arten. 
Dem Schutz der Lebensräume mit all 
ihren Erscheinungsformen, wie dauernde 
oder zumindest periodische Durchnäs- 
sung des Bodens infolge hohen Grund­
wasserstandes oder zeitweiser Überflu­
tung, komme dabei zentrale Bedeutung 
zu.
Im folgenden berichteten 11 Vertreter ein­

zelner Arbeitsgruppen der Omithologi- 
schen Arbeitsgemeinschaft Ostbayem 
über jeweils ein Thema der Vogelkunde 
und des Naturschutzes aus ihrem Bereich.
Aus der Arbeitsgruppe Regensburg doku­
mentierte Oberstudienrat Armin V1DAL 
die internationale Bedeutung der ostbaye­
rischen Donau für die Überwinterung von 
Schwimmvögeln aus dem gesamten nord- 
und osteuropäischen Raum an Hand von 
Zählergebnissen aus den letzten 10 Jah­
ren. Die Ornithologen hätten auf der nicht 
ausgebauten Donau im Schnitt fünfmal 
soviel Schwimmvögel feststellen können 
wie auf einem vergleichbaren Abschnitt 
des bereits ausgebauten Flusses. 
Dipl.-Biol. Marcus RIEDERER von der 
Arbeitsgruppe Landshut stellte die große 
Bedeutung des neuen Naturschutzgebie­
tes »Mittlere Isarstauseen« als Trittstein 
im Rahmen des Vogelzugs dar. Er zeigte, 
daß es gelungen sei, den Gänsesäger 
durch Anbieten geeigneter Nistmöglich­
keiten hier heimisch zu machen. Einen 
»Wermutstropfen« enthalte die neue Na­
turschutzgebietsverordnung jedoch, näm­
lich, daß die Jagd auf Federwild hier nach 
wie vor gestattet sei.
Markus LIEGL von der Arbeitsgruppe 
Tirschenreuth berichtete von einer Kartie­
rung der Vogelwelt des Stiftlandes. In die­
sem 620 Quadratkilometer großen Gebiet 
konnten 116 Brutvogelarten festgestellt 
werden. 34 Arten davon wiesen aber weni­
ger als 30 Brutpaare auf. Von 1945-1980 
seien hier 14 Vogelarten ausgestorben. 
Frau Dipl.-Biol. Frede MELCHIOR von 
der Arbeitsgruppe Straubing-Bogen be­
faßte sich mit dem Weißstorch in Ost­
bayem. Sie konnte zeigen, daß die natür­
lichen Einflüsse auf den Bestand dieser 
Vogelart bereits sehr gewichtig seien. 
Käme dann noch der Verlust der Nah­
rungsgebiete, z.B. durch Entwässerung 
hinzu, bedeute das für den Bruterfolg vie­
ler Paare das Ende. Der Energieaufwand 
beim Suchen des Futters dürfte nicht grö­
ßer sein als die mit dem Futter aufgenom­
mene Energie.
Dipl.-Ing. FH Peter ZACH von der Ar­
beitsgruppe Cham hat mit seinen Kolle­
gen seit 1970 etwa 1400 Exkursionen in 
das Röthelseeweiher-Gebiet durchgeführt 
und konnte dabei diesen omithologischen 
Glanzpunkt Bayerns näher erforschen. So 
brüten nach ZACHs Angaben hier allein 
über 30 Paare des Schilfrohrsängers. 
Oberstudienrat Werner OERTEL von der 
Arbeitsgruppe Deggendorf stellte ein 
Kiesgrubengelände aus seinem Bereich 
(bei Eisenstorf) vor. Hier seien 11 ha wi­
derrechtlich bis in den Grundwasserwech- 
selbereich abgebaut worden. Die dann lie­
gengelassene Fläche habe sich zu einer für 
die Tierwelt höchst wertvollen entwickelt. 
Käferarten aus dem Neusiedler-See-Ge- 
biet hätten sich, verfrachtet durch Zug­
vögel, hier angesiedelt und sich gut ver­
mehrt. Sicher habe hier das Wasser mit 
einem außerordentlich hohen pH-Wert
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von 9,88 seinen Beitrag dazu geleistet. Ob­
wohl dieses Gelände darüber hinaus damit 
ein Lehrbeispiel für eine ökologisch orien­
tierte Rekultivierung vergleichbarer Mate­
rialentnahmen darstelle, sei das Gebiet 
durch eine höchst ungünstige rechtliche 
Konstellation von Auffüllung und Rekul­
tivierung zu landwirtschaftlicher Nutz­
fläche bedroht.
Emst FISCHER von der Arbeitsgruppe 
Schwandorf stellte den Teilnehmern das 
Schwandorf-Schwarzenfelder Weiherge­
biet in seiner Bedeutung für die Vogelwelt 
vor. Er zeigte dessen Gefährdung durch 
Intensivierung der Fischzucht, Bau einer 
Schnellstraße, durch Tonabbau und über­
mäßige Ausübung der Jagd. Das Verfah­
ren zur Aufstufung des bestehenden 
Landschaftsschutzgebietes zum Natur­
schutzgebiet laufe bereits seit 1970. 
Alfons GREINER von der Arbeitsgruppe 
Neumarkt/Opf. berichtete vom Sandab­
baugebiet »Schlürfer Heide«. Hier habe 
die Uferschwalbe ihr einziges Brutvor­
kommen im Landkreis. Es sei aber eine 
Rekultivierung mit dem Ziel der Schaf­
fung eines Freizeitsees vorgesehen. 
Andreas PONTZ brachte Beispiele aus 
der Tätigkeit der Arbeitsgruppe Passau. 
Diese reiche von der Kartierung von Wie­
senvögeln über den Betrieb eines Info- 
Standes bis zu Biotoppflegemaßnahmen, 
wie das Stutzen von Kopfweiden.
Johann METZ von der Arbeitsgruppe 
Amberg informierte aus der Zusammen­
arbeit mit der Flurbereinigung. So konn­
ten im Rahmen eines Verfahrens Flächen 
für die Natur erworben werden. Diese 
seien dann durch das Anlegen von Klein- 
gewässem bereichert worden.
Studienrat Josef WENNINGER von der 
Arbeitsgruppe Freyung-Grafenau berich­
tete über die Probleme der Heckenerhal­
tung im Inneren Bayer. Wald. Hier habe 
bei der Flurbereinigung mittlerweüe ein 
Umdenken stattgefunden. Bei den neu­
eren Verfahren würden Kompromisse 
erzielt, die auch von seiten des Natur­
schutzes mitgetragen werden könnten. 
Gegenüber einer Neupflanzung sei aus 
ökologischer Sicht das Versetzen von 
Hecken besonders positiv zu bewerten. 
Zusammenfassend betrachtet kann fest- 
gestellt werden, daß sich gerade beim letz­
ten Referat aus den Arbeitsgruppen der 
OAG Ostbayem gezeigt hat, daß bei den 
Eingriffsverwaltungen in allerletzter Zeit 
ein Umdenken in Gang gekommen ist 
und daß die fachlichen Erfordernisse des 
Naturschutzes im behördlichen Abwä­
gungsprozeß immer mehr die ihnen zu­
kommende notwendige Gewichtung er­
fahren. Viele fachfremde Entscheidungs­
träger haben allerdings die große Bedeu­
tung des Artenschutzes für den Menschen 
noch nicht erkannt
Diese Gedanken vertiefte im folgenden 
Dr. Wolfgang ZIELONKOWSKI, Direk­
tor der Akademie für Naturschutz und 
Landschaftspflege. Er zeigte existentielle,

ethische und ästhetische Gründe für die 
Notwendigkeit des Naturschutzes auf. Es 
gebe in den USA Berechnungen, wonach 
1 km2 Feuchtgebiet eine Einsparung von 
30 Millionen Dollar an Funktionsabläufen 
bringe. Er wandte sich gegen den in Natur­
schutzkreisen sich vielfach verbreitenden 
Pessimismus und sogar Fatalismus und 
betonte, daß die Zeit reif sei, eine Vor­
wärtsstrategie in dieser Richtung zu ent­
wickeln.
In den abschließenden Referaten wurde 
an einzelnen Beispielen wieder deutlich, 
daß zwar mittlerweile ausreichend fun­
dierte Untersuchungen zu vielen Projek­
ten, in denen Belange des Naturschutzes 
und der Landschaftspflege eine große Be­
deutung besitzen, vorliegen, ihre Berück­
sichtigung aber vielfach im Widerstreit der 
Interessen hintenan gestellt würde. So hat 
beispielsweise eine. Arbeitsgruppe der 
Universität Regensburg ein ausführliches 
Gutachten zur Gestaltung des Altwassers 
bei Donaustauf nach dem Ausbau der D o­
nau erstellt. Die Referenten aus dieser 
Gruppe, Dr. Peter STRECK, Oberstu­
dienrat Armin VIDAL und Dipl.-Biol. 
Willy ZAHLHEIMER, machten deutlich, 
daß die Überlegungen zur späteren Min­
destgröße des Gebietes zentrales Thema 
des Gutachtens vor allem deshalb waren, 
weü davon die langfristige Existenz dieses 
Gebietes als repräsentativer Ausschnitt 
aus den Lebensgemeinschaften des Do­
nautales nach dem Ausbau des Flusses ur­
sächlich abhängen würde.
Die dabei für notwendig befundenen ca. 
100 ha hätten in dem z.Zt. angelaufenen 
Planfeststellungsverfahren bisher keine 
Berücksichtigung gefunden. Eine »Arche 
Noah« müsse aber ausreichend Raum be­
sitzen, betonten die Referenten.
Dr. Wolfgang SCHERZINGER vom Na­
tionalparkamt Bayerischer Wald, Grafe­
nau, zeigte Artenschutzprobleme am Bei­
spiel der Rauhfußhühner. Eine Reihe von 
Ursachen seien hier für Bestandsschwan­
kungen verantwortlich. Bereits unter na­
türlichen Bedingungen könnten klimati­
sche Ursachen den Bestand im Verhältnis 
1 10 ändern. Kämen dann von menschli­
cher Seite noch Jagd, Störungen durch Er­
holungsbetrieb und Veränderungen des 
Lebensraumes durch Nutzungsintensivie­
rung hinzu, so könne dies für die entspre­
chenden Vorkommen das Ende bedeu­
ten. So sei der Bestand des Birkhuhnes, 
der im Landkreis Regen 1966 noch 600 
Hähne betragen habe, im Jahre 1980 erlo­
schen. Im Gebiet des Nationalparks, wo 
1940 noch 300 Auerhühner gezählt wur­
den, sei der Bestand bis 1980 auf 15 Exem­
plare zusammengeschrumpft. Als weitere 
wichtige Rückgangsursache komme in 
den letzten Jahren der Rückgang ihrer 
Nahrungspflanzen, vor allem der Heidel­
beere hinzu, der durch den Sauren Regen 
ausgelöst würde.
Dr. Josef REICHHOLF befaßte sich an­
schließend mit der vogelkundlichen Erfor­

schung Bayerns. Er zeigte, daß zwar hier 
bereits viel geleistet worden sei, es aber 
doch noch viele Kenntnislücken gebe. Die 
flächendeckende Kartierung aller Brutvö- 
gel Bayerns im 10 x 10 km-Raster sei zwar 
kurz vor der Vollendung, doch wären spe­
zielle Untersuchungen von bisher wenig 
beachteten Arten dringend notwendig. 
Aus eigenen Forschungen am unteren Inn 
ergebe sich z.B. ein negativer Bestands­
trend der Wasserralle, obwohl deren Le­
bensraum hier erhalten geblieben ist. Die 
allgemeine Ansicht, daß die Lachmöwen 
zunehmen würden, könne er nicht teüen. 
Der Bestand habe mittlerweüe einen Sätti­
gungswert erreicht.
In seinem Schlußreferat befaßte sich Lud­
wig SOTHMANN, Vorsitzender des Lan­
desbundes für Vogelschutz in Bayern, mit 
naturschutzpoütischen Aspekten. So ver­
deutlichte er am Beispiel des Gundelfin- 
ger Mooses, wieviele selbsternannte Fach­
leute über Fachfragen des Naturschutzes 
befinden würden. Die ca. 200 ha große 
Fläche, die hier als Kembereich eines 
noch größeren Gebietes vom Bayerischen 
Staatsministerium für Landesentwicklung 
und Umweltfragen einstweilig sicherge- 
steüt worden sei, hätte nun im Verfahren 
eine so weitgehende weitere Reduzierung 
erfahren, daß er sich frage, ob es über­
haupt noch sinnvoll sei, den übriggebüe- 
benen Rest des Kembereichs unter 
Schutz zu stehen. Er legte dann ein Kon­
zept vor, wie die vom Bayer. Landtag für 
den Schutz der Feuchtwiesen-Vögel be- 
reitgesteüten 3 Millionen DM sinnvoü ein­
gesetzt werden können. Er forderte, daß 
für deren Schutz darüber hinaus aüe ge­
eigneten Flächen in Staatsbesitz bereitge- 
steüt werden.
In der Schlußdiskussion zeigten sich die 
Teilnehmer des Seminars darüber einig, 
daß in Zukunft eine noch engere Zusam­
menarbeit zwischen ehrenamtlichem Na­
turschutz und den Naturschutzbehörden 
notwendig und fruchtbar sei. Ebenso müs­
se die Aufklärungsarbeit in der Bevölke­
rung über die Bedeutung des Schutzes von 
Pflanzen- und Tierarten für den Men­
schen verstärkt werden.

Johann Schreiner

7. Januar 1983 Freising
Fachseminar

eintägig -  »Dorfokologie -  Das Dorf als 
Lebensraum« für Vertreter des Natur­
schutzes; Angehörige der Flurbereini­
gungsbehörden; Kreisfachberater für 
Gartenbau und Landschaftspflege; Archi­
tekten; Fachleute der Landwirtschaftsbe­
hörden, der ländlichen Planungs- und 
Siedlungsgesellschaften, bäuerlicher Stan­
desorganisationen sowie Kommunalpoli­
tiker.

S eminarergebnis

Das D orf im ökologischen Blickfeld
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Das Dorf braucht ein neues Wertbe­
wußtsein und eine bessere Einbindung in 
seine Landschaft. Darüber waren sich alle 
Referenten und Teilnehmer des Seminars 
einig, das die Akademie für Naturschutz 
und Landschaftspflege in dem dörflich- 
städtischen Zwittergebilde Vötting am 
Südende des Weihenstephaner Berges am 
7. Januar abhielt.
Vielen scheint der schleichende Verfall 
des Dorfes und seiner Kultur ein berufli­
ches wie privates Anliegen zu sein. Dies 
konnte man aus dem Interesse der über 
100 Teilnehmer schließen, die sich aus 
Vertretern der Bewertungskommissionen 
des Landeswettbewerbes »Unser Dorf soll 
schöner werden«, Flurbereinigungfach­
leuten, Bauarchitekten, Landschaftspla­
nem, Fachberatern der Landkreise und 
auch Weihenstephaner Studenten der 
Landwirtschaft und der Landschaftspflege 
zusammensetzten.
Im einleitenden Vortrag des Seminarlei­
ters Dr. Josef HERENGER von der Aka­
demie für Naturschutz und Landschafts­
pflege in Laufen ging es um die Ausleuch­
tung dessen, was Dorfokologie ist und will. 
Von der Wortdeutung her beinhaltet 
»Dorf« gleichermaßen die Flur wie die 
bäuerliche Ansiedlung selbst. Diese Ge­
samtschau sei notwendig, so der Referent, 
denn die Flur ohne Dorf sei wie die Zelle 
ohne Zellkern und umgekehrt. So sei das 
alte Dorf durch enge Rohstoff-, Energie- 
und Informationsbeziehung immer an 
seine es tragende eigenartige Landschaft 
gebunden gewesen. Gegenwärtig ginge 
diese Bindung weitgehend verloren, die 
»Abnabelung« von der eigenen Land­
schaft und der Anschluß an beliebige 
transkontinentale Rohstoffkreisläufe, 
Energieströme und genormte pflanzlich­
tierische Einheitsarten und -Sorten führe 
zu negativen ökologischen Folgen. Wenn 
das bayerische Dorf zum »Zwischenlan­
deplatz« für Agrarüberschüsse und belie­
bige Futter- wie Düngemittelexporte 
fremder Kontinente werde, schade dies 
der eigenen Landschaft am meisten. Der 
Volksweisheit »die Kirche beim Dorf las­
sen« ist heutzutage auch ein ökologischer 
Sinngehalt zu unterlegen.
Über das Dorf als Sonderstandort von 
Ruderal- und Segetalvegetation (Straßen­
rand-, Schutt- und Ackerwüdkrautvegeta- 
tion) sprach Dr. Wolfgang SCHUMA­
CHER von der Universität Bonn. Der 
Redner lenkte die Aufmerksamkeit seiner 
Zuhörer auf jene verfemten Pflanzen, die 
als »Unkräuter« die Wege, Ränder, 
Schuttplätze des Dorfes bewachsen und 
seit Jahrtausenden auch die Ackerkultu­
ren mit besiedeln. Diese artenreiche Pflan­
zenwelt, zu der auch zahlreiche Heilkräu­
ter und kulturhistorisch bedeutsame 
Arten zählen, werde z.T. Opfer eines über­
zogenen Pflegebemühens (»Unser Dorf 
soll schöner werden!«), das alle Ecken zu­
teeren und ausspritzen will. In Nordrhein- 
Westfalen sei es geglückt, im Rahmen ei­

nes Artenschutzprogrammes 20 km je 3 m 
breite Ackerländer von der Herbizidan­
wendung auszusparen. Für den Minderer­
trag erhalten die Landwirte eine finanziel­
le Entschädigung. Der Redner forderte 
mehr Toleranz gegenüber dem »Wüd- 
wuchs« unserer Dörfer, von dem heute 
beüeibe keine Gefahr mehr für unsere 
Nutzkulturen ausgehe.
Dr. Peter TITZE von der Universität Er­
langen stellte in seinem Referat die Fülle 
der Bauemgärten und ihrer besonderen 
Pflanzen anschaulich dar. Er vertrat die 
Ansicht, daß man die traditionellen Zier-, 
Arznei-, Würzpflanzen nicht geringschät­
zen dürfe, genauso wenig wie die ange­
stammten Obstsorten. Man prüfe sie ge­
nau auf ihre Wertigkeit hin, ehe man sie 
vorschnell durch »Allerweltssorten« aus 
Gartencenter und Katalog ersetze. Zur 
Kultur der dörflichen Gärten zählen sei­
ner Meinung nach auch die verschiedenen 
lokaltypischen Zäune und Einfriedungen, 
die nicht dem Einheitszaun und der 
Normhecke zum Opfer fallen dürfen. 
Auch den diversen Pflasterformen und 
-materialien, die vielfach die geologische 
Eigenart einer Landschaft widerspiegeln, 
sollte bei Verschönerungswettbewerben 
besonderes Interesse gelten.
Prof. Dr. Bernd STÖCKLEIN, Fachhoch­
schule Landshut-Schönbrunn, plädierte 
dafür, an Stadeln und Speichern Flugöff­
nungen für Schleiereulen und Fledermäu­
se offenzuhalten, dem Wiedehopf und 
Wendehals alte Obstbäume mit Astlö­
chern stehenzulassen und die bayerische 
Devise »leben und lebenlassen« auch auf 
des Dorfes freilebende Tierwelt auszudeh­
nen. In früheren Zeiten habe man die An­
wesenheit von Schwalbennistplätzen in 
den Höfen als besonderes Glücks- und 
Segenszeichen angesehen. Am Beispiel 
eines niederbayerischen Dorfes stellte der 
Redner den dramatischen Wandel in der 
Einstellung zum Tier dar. Innerhalb von 
25 Jahren sind dort von 66 Brutvogelarten 
nur noch 29 übrig geblieben. Es genüge 
nicht, die Tierliebe über das Vogelfüttem 
abzureagieren, es müßten Lebensräume 
erhalten werden.
Ministerialrat Dr. Holger MAGEL vom 
Referat Flurbereinigung und Dorfemeue- 
rung beim Bayer. Landwirtschaftsministe­
rium sprach vom Bemühen seiner Behör­
de, die lange Tradition der bayerischen 
Landesverschönerung bei der dörflichen 
Neuordnung verstärkt von ökologischen 
Gedanken leiten zu lassen. Durch die Be­
rücksichtigung und Neubewertung dörfli­
cher Feinheiten von Hausbauformen bis 
hin zu Detailgestaltungsfragen versuche 
man, ein neugewonnenes Heimatgefühl 
und Bewußtsein für das Dorf und seine 
Bewohner zu erreichen. Ökonomie und 
Ökologie seien keine Gegensätze, son­
dern die jeweilige Ergänzung ihrer selbst. 
Er forderte besonders die Landschaftsar­
chitekten auf, sich der schwierigen, doch 
lohnenden Aufgabe der Dorfemeuerung

zu stellen und seiner Institution qualifi­
zierte Fachbeiträge zu liefern.
Wie der Seminarleiter in seiner Zusam­
menfassung ausführte, ist es daher drin­
gend notwendig, wieder das Subsidiaritäts­
prinzip -  das Hilfe zur Selbsthilfe bedeutet 
-  als beste Förderung bäuerlicher und 
dörflicher Eigenständigkeit in den Vorder­
grund des Bemühens um das Dorf zu rük- 
ken. Dem Dorf erwachse ein neues Wert­
bewußtsein nur durch eine erneuerte und 
bewußtere Einbindung in die es tragende 
Landschaft. Die Zeit, da das Dorf der Ort 
der Tölpel (von Dörfler kommend) war, 
sei vorbei. Bei der Aufrechterhaltung 
einer ökologisch zuträglichen Situation in 
unserem Lande spiele das »flache Land« 
mit seinen dörflichen Mittelpunkten eine 
entscheidende Rolle. Das Dorf und mit 
ihm seine Landschaft darf nicht durch auf­
geblähte Stoffkreislauf-, Energiefluß- und 
Informationssysteme destabilisiert wer­
den. Es werde auch überfordert, wenn 
man es zum Siedlungsschwerpunkt für 
»Ballungsraumflüchtlinge« mache. Lan­
desentwicklung wird sich in Bayern nur 
dann harmonisch vollziehen, wenn die. 
zeitlos gültigen räumlichen Ordnungs­
größen wie Stadt, Markt (zentraler Ort) 
und Dorf wohl in modifizierter, aufgaben- 
teiliger Form doch jeweils in ihrer Art das 
Land und sein Leben zu organisieren ver­
mögen.

Dr. Josef HERINGER

24. Februar 1983 Benediktbeuern
Tagesseminar

»Naturschutz und Gesellschaft« für Teil­
nehmer auf gesonderte Einladung.
Seminarergebnis
Naturschutz -  so wichtig wie die Friedenssi­
cherung

Diese bedeutende Aussage traf der 
Bayerische Ministerpräsident Franz Josef 
STRAUSS auf dem 100. Seminar der Aka­
demie für Naturschutz und Landschafts­
pflege vor 230 Gästen in Benediktbeuern. 
Eingeladen waren zu dem Spitzenthema 
»Naturschutz und Gesellschaft« Vetreter 
der Politik, der Wissenschaft, der Verwal­
tung, der Verbände und der Kirchen.
Im prächtigen alten Festsaal des Klosters 
Benediktbeuern hielt die beziehungs­
reiche Decke des altehrwürdigen Kapitel­
saales des Klosters Benediktbeuern, was 
sich der Veranstalter versprach. Vollbela­
den mit manieristisch-barockem Stuck 
und auf 29 Einzelgemälden das Wohl und 
Wehe des Menschen im Umgang mit der 
Natur als Schöpfung darstellend, faßte die 
Decke gleichsam als faszinierender baye­
rischer Himmel die unterschiedlichsten 
der versammelten Geister zu einem Cre­
do zusammen: Der Naturschutz hat in un­
serer Zeit eine zentrale Bedeutung sowohl 
im Ordnungsbemühen des Staates wie
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auch bei jedem einzelnen.
Als Vorsitzender des Präsidiums der Aka­
demie eröffnete der Bayerische Umwelt- 
minister Alfred DICK die 100. Seminar­
veranstaltung der Akademie für Natur­
schutz und Landschaftspflege u.a. mit 
Passagen aus der Bayern-Schilderung des 
Bischofs Arbeo aus dem frühen Mittelal­
ter: »herrlichstes Land erstrahlend in An­
mut, überreich an Wäldern das Erd­
reich gesegnet mit Garben, Zugvieh und 
Herden in den Seen und Flüssen ein 
Gewimmel von Fischen gute Kräuter 
im Überfluß«. Er nannte Benediktbeuern 
einen Ort des Beispiels, wie benediktische 
Rodungs- und Kulturarbeit in überzeu­
gender Weise das Angesicht der bayeri­
schen Erde erneuerte. Angesichts der 
»Roten Listen« der aussterbenden und be­
drohten Pflanzen- und Tierarten, des 
Waldsterbens, sei dies der »rechte Ort 
darüber nachzudenken, wie wir heute mit 
wenigstens ansatzweise ähnlichem, dauer­
haftem Erfolg die Natur unseres Landes 
bebauen und behüten, schützen und pfle­
gen können«.
Der Direktor der Akademie, Dr. Wolf­
gang ZIELONKOWSKI, erläuterte den 
Begriff Seminar, der übersetzt nichts an­
deres als »Pflanzstätte, Saatbeet« bedeute. 
»Gesät« müsse heute ein neues, vertieftes 
Bewußtsein darüber werden, daß der 
Mensch trotz seiner erstaunlichen Erfolge 
doch mehr denn je von der Natur abhän­
gig sei. Das »gewiß brauchen wir den Na­
turschutz« müsse zur selbstverständlichen 
Gewißheit werden, da Naturschutz unver­
zichtbarer Bestandteil unserer Gesell­
schaft ist
Der Kunsthistoriker des gastgebenden Or­
dens der Salesianer Don Boscos, Dr. Leo 
WEBER, erläuterte mit brillanter Schilde­
rung das an die Decke des Kapitelsaales 
gemalte »Büderbuch über den rechten 
Gebrauch und Mißbrauch der Erde als 
Gottes großartiges Werk« und führte 
überzeugend vor Augen, daß das Semi­
narthema nicht grundsätzlich neu sei, son­
dern auch in abgewandelter Form vergan­
gene Epochen beschäftigte.
Das Hauptreferat der Tagung, »Der Stel­
lenwert des Naturschutzes in der politi­
schen Verantwortung«, handelte kein ge­
ringerer als Bayerns Ministerpräsident 
Franz Josef STRAUSS ab. Er gab zu be­
denken: »Für alle Völker dieser Erde sind 
Natur- und Umweltschutz zu einer ent­
scheidenden Frage ihres Daseins gewor­
den, und zwar unabhängig von der jewei­
ligen gesellschaftlichen, wirtschaftlichen 
und politischen Ordnung«. Mit Hilfe von 
technisch gesteigerter Möglichkeit des 
Untertan-machens habe man die Arche 
Noah schließlich arg ins Schlingern ge­
bracht. »Niemand kann und darf mehr die 
Augen vor dem Aufleuchten der ökologi­
schen und biologischen Warnsignale ver­
schließen«, führte er wörtlich aus. Er 
nannte die Natur ein uns anvertrautes, 
nicht ein zur schrankenlosen Ausbeutung

freigegebenes Gut »In diesem Sinne be­
sitzt der Natur- und Umweltschutz ver­
gleichbaren moralischen Rang und ver­
gleichbar hohen politischen Stellenwert, 
wie die Sicherung des Friedens in Frei­
heit«. Der Ministerpräsident begrüßte es, 
»daß ein neues Verhältnis für die Bedeu­
tung der Flächen gewonnen worden ist, 
die man lange Zeit abfällig als Ödland oder 
Unland bezeichnet hat: die Streuwiesen, 
die Büsche, Hecken, Moore, Röhrichte«. 
Für den Staat sah er eine gute Zukunft vor­
aus, wenn der Mensch und seine Technik 
nicht gegen, sondern in Symbiose mit der 
Natur lebten. Ziel der sozialen Marktwirt­
schaft sei nicht die »Gewinnmaximierung 
um ihrer selbst willen, sondern die Erwirt­
schaftung der materiellen Grundlagen für 
ein menschenwürdiges Leben, zu dem 
selbstverständlich auch eine natürliche 
Umwelt gehört«.
Prof. Dr. Norbert KNAUER von der 
Christian-Albrechts-Universität Kiel be­
handelte in seinem Beitrag die gesell­
schaftspolitischen Perspektiven des Natur­
schutzes. Er bedauerte, daß die Substanz­
zehrung und der Integritätsverlust, dem 
die Natur als gesellschaftstragende Basis 
ausgesetzt sei, kaum gebremst fortschrei­
te. Wenn derzeit ca. 40% der Gefäßpflan­
zen unseres Landes gefährdet bis ausge­
storben sind, dann bedeute dies Einbuße 
an Zukunft Denn einmal ausgestorbene 
Arten können nicht wiederkehren, und 
mit ihnen ist auch die Möglichkeit vertan, 
sie in ihrem Wert und Nutzen zu entdek- 
ken und für kommende Generationen zu 
gebrauchen. »Naturschutz als Schutz un­
seres Lebensraumes ist streng genommen 
gar nicht kompromißfähig« meinte der 
Redner. Das Handeln nach dem Motto 
»es wird schon noch einmal gut gehen« 
zerstöre »die Integrität jener Natur, in 
deren ökologischer Nische Leben und 
Freiheit selbst angesiedelt sind«.
Dr. Werner BÜCHNER, Ministerialdirek­
tor im Umweltministerium, sprach zum 
Thema »Naturschutz und Verwaltung«. 
Der Redner meinte, daß sich der bayeri­
sche Weg der Integration des Naturschut­
zes in die Verwaltung bewährt habe, doch 
dürfe dies nicht zu mangelnder Gesetzes­
treue bei den einzelnen Behörden werden, 
die bisweilen die hauptamtlichen Fach­
kräfte für Naturschutz, in der Regel »Ein- 
Mann-Betriebe«, gängeln und auflaufen 
lassen. Er dankte der Naturschutzakade­
mie für ihre bisher geleistete Arbeit und 
wünschte sich eine weitere verstärkte 
Öffentlichkeitsarbeit, denn Naturschutz 
könne nicht nur von »oben« verfügt wer­
den, sondern müsse auch von der Basis 
der breiten Bevölkerung ausgehen.
Dr. RUMMEL, Chefredakteur der Zeit­
schrift Rheinischer Merkur/Christ und 
Welt, referierte über »Naturschutz und 
Gesellschaft -  ein Thema der Medien?« Er 
schilderte die wachsende Macht der Me­
dien, denen in der Regel die Rolle einer 
geistigen Führung zukomme, für die sie

jedoch weder geschaffen noch vorbereitet 
seien. Er bemängelte, daß sowohl in den 
Sendemedien wie in der Presse der Natur­
schutzgedanke stark unterrepräsentiert 
sei. Den Naturschützem riet er, sich einer 
besseren, mehr lebensbejahenden als bloß 
warnenden Sprache zu befleißigen. An die 
Adresse des Bayerischen Staatsministe­
riums für Landesentwicklung und Um­
weltfragen richtete er die Frage, warum 
man sich dort mit Fragen beschäftige -  
wichtiger seien richtungsweisende Ant­
worten.
Prof. Dr. Martin ROCK, Sozialethikerund 
Anthropologe der Universität Mainz und 
in Sonderposition der einzige Umwelt­
beauftragte einer katholischen deutschen 
Diözese beschloß mit seinem Vortrag 
über »Das Anliegen des Naturschutzes -  
ein kirchlicher Auftrag« die Reihe der 
Vortragenden. In Ausdruckskraft und Ge­
stik eine wahre Widerspiegelung der kos­
misch-allegorischen Saaldecke, verstand 
es der Redner trefflich, auf die inneren 
Ursachen der äußeren Zerstörung hinzu­
weisen. Er riet eindringlich, die in Verges­
senheit geratenen Tugenden wie Mäßig­
keit, Klugheit, Gerechtigkeit zu beher­
zigen und sie auf den Umgang mit der 
Schöpfung anzuwenden. So sei ohne Ge­
rechtigkeit im Sinne von Schalom, was 
Versöhnung des Menschen mit Gott, den 
Mitmenschen und der Natur bedeute, 
kein Friede möglich. Umweltsicherung 
werde zur Friedenssicherung. Es sei be­
zeichnend, daß unserer Gesellschaft »die 
Luft ausgehe«, der schöpferische Odem 
des Lebens erstickt werde. Doch nicht 
»miese Tristesse«, sondern Umkehr und 
freudige Hinwendung zu Gott und seinen 
Gesetzen in der Natur vermögen allein der 
Gesellschaft unserer Tage Zukunft zu ver­
leihen.
Der Moderator des Seminars, Herr Josef 
BIELMEIER, Kulturredakteur des Baye­
rischen Rundfunks, faßte die Seminarvor­
träge zusammen: Bleibt zu hoffen, daß Be­
nediktbeuern als eine der ehrwürdigsten 
Pflanzstätten bayerischer Kultur für dieses 
Seminar nicht nur traditionsreiche Etiket­
te, sondern fruchtbarer Nährboden für ein 
verfeinertes, kultiviertes Naturverständnis 
wird.

Dr. Josef HERINGER

3.-4. März 1983 Eching bei München
Fachseminar

»Washingtoner Artenschutzübereinkom­
men« für Teilnehmer auf gesonderte Ein­
ladung.

Seminarergebnis

Das 10-jährige Bestehen des Washing­
toner Artenschutzübereinkommens (WA), 
das den internationalen Handel mit ge­
fährdeten Tier- und Pflanzenarten und aus 
ihnen hergestellten Produkten regelt, war

28



für die Akademie für Naturschutz und 
Landschaftspflege Laufen/Salzach Anlaß, 
zu einem Erfahrungsaustausch einzula­
den. Nahezu 100 Vertreter von Zoll, Poli­
zei, Naturschutzbehörden und Natur­
schutzverbänden aus dem gesamten 
deutschsprachigen Raum erörterten die 
Schwierigkeiten und Schwachstellen im 
Vollzug der einschlägigen Gesetze und 
Verordnungen.
Im einzelnen wurden folgende Problem­
schwerpunkte und Lösungsmöglichkeiten 
aufgezeigt:
1. Die Inhalte der Gesetze und Verord­
nungen zum Washingtoner Artenschutz­
übereinkommen sind in der Bevölkerung 
noch zu wenig bekannt. Berufungen auf 
Unkenntnis der einschlägigen Vorschrif­
ten werden von den Gerichten allerdings 
in letzter Zeit immer weniger als Tatbe­
standsirrtum anerkannt. Ministerialrat Dr. 
Klaus HEIDENREICH vom Bayer. 
Staatsministerium für Landesentwicklung 
und Umweltfragen betonte in diesem Zu­
sammenhang, daß heute zurecht davon 
ausgegangen wird, pauschale Behauptun­
gen, noch nie etwas vom WA gehört zu 
haben, nicht als Entschuldigung anzuer­
kennen.
2. Ein Erkennen der weit über 30.000 dem 
WA unterliegenden Tier- und Pflanzenar­
ten und der aus ihnen hergestellten Er­
zeugnisse ist den Angehörigen der Voll­
zugsbehörden in vielen Fällen nicht mög­
lich, zumal auch entsprechende Bestim­
mungsliteratur in den wenigsten Fällen 
ausreichend vorhanden ist. Die vorgese­
hene Einschaltung von Sachverständigen 
scheitert vielfach an der zu geringen Zahl 
der anerkannten Sachverständigen und 
Sachverständigenstellen und den zu gerin­
gen zur Verfügung stehenden Mitteln. Die 
Teilnehmer des Seminars zeigten sich ei­
nig darüber, daß eine direkte, umfassende 
Lösung dieses Problems derzeit nicht 
möglich sei. Eine Verbesserung der der­
zeitigen Situation ist aber zu erreichen 
durch:
-  Verbesserung der finanziellen Ausstat­
tung der Vollzugsbehörden,
-  Erweiterung der »Liste der anerkannten 
Sachverständigen und Sachverständigen­
stellen für das WA« und eine
-  Verbesserung der Schulung der im Voll- 
zug des WA tätigen Personen.
Die ANL wird ab 1984jährlich mindestens 
einen Lehrgang »Artenschutz im Natur­
schutz-Vollzug« durchführen.
3. Vorgefundene Pflanzen und Tiere so­
wie aus ihnen hergestellte Erzeugnisse 
können aufgrund fehlender individueller 
Kennzeichnung nur in wenigen Fällen 
zweifelsfrei mit entsprechenden Doku­
menten in Verbindung gebracht werden. 
So besteht die Gefahr, daß mit einem ein­
mal errungenen legalen Papier weitere 
illegale Einfuhren abgedeckt werden oder 
auch der inländische Handel mit Exem­
plaren erfolgt, die nicht dem jeweils vorge­
legten Begleitpapier entsprechen.

Prof. Dr. Helmut SCHÖNNAMSGRU- 
BER von der Landesanstalt für Umwelt­
schutz in Karlsruhe wies in diesem Zu­
sammenhang darauf hin, daß eine indivi­
duelle Kennzeichnung der Exemplare in 
vielen Fällen nicht möglich ist. So fehlt bei 
Kakteen jegliche Kennzeichnungsmög­
lichkeit. Die Teilnehmer des Seminars 
schlossen sich der Forderung an, sich bei 
den Arten und Produkten, bei denen eine 
Kennzeichnung möglich ist, baldmög­
lichst auf ein Verfahren zu einigen und 
dieses rechtsverbindlich einzuführen. 
Dies gilt besonders für die Vogelwelt, wo 
derzeit 3 Verfahren (Beringung, Tätowie­
rung, Anfertigung von Pedigrammen) in 
der Diskussion stehen.
4. Ein Nachweis, daß jemand bestimmte 
Tiere, Pflanzen oder Erzeugnisse nicht 
bereits vor Inkrafttreten des Gesetzes be­
sessen hat, kann vielfach nicht erbracht 
werden, nachdem es der Gesetzgeber ver­
säumt hat, eine Ausschlußfrist für die An­
meldung von sog. Altexemplaren vorzu­
sehen. Ministerialrat Dr. Klaus HEIDEN­
REICH riet in diesem Zusammenhang, 
heute eingehende Anträge auf Vorer­
werbsbescheinigung sehr kritisch zu prü­
fen, wobei Unklarheiten zu Lasten des Be­
troffenen gehen müssen.
5. Die Handelsbeschränkungen des WA 
gelten nicht zwischen den dem WA beige­
tretenen Ländern der Europäischen Ge­
meinschaften. Es konnte festgestellt wer­
den, daß der Handel versucht, geschützte 
Arten über Länder mit vermeintlich 
schwächeren Grenzkontrollen einzufüh­
ren. Eine Reduzierung dieser Problematik 
dürfte mit dem Inkrafttreten des Euro­
päischen Übereinkommens zum WA ab 
1.1.1984 erreicht werden.
6. Die Echtheit der vorgelegten Doku­
mente kann nicht immer in der kurzen zur 
Verfügung stehenden Zeit nachgeprüft 
werden. Neben mehreren anderen Bei­
spielen konnte in diesem Zusammenhang 
Oberregierungsrat Detlef ULRICH vom 
Bundesamt für Ernährung und Forstwirt­
schaft von einem Fall aus Bolivien berich­
ten, wo ein Beamter der dortigen Manage­
ment-Authority sich 2.000 WA-Formulare 
drucken ließ und davon 1.500 mit einer 
Blanko-Unterschrift versehen der bolivia­
nischen Wirtschaft zur Verfügung stellte. 
In diesem Zusammenhang kam es über 1 
Jahr lang zu vielen Sendungen, die im 
Endeffekt alle als Fälschungen angesehen 
werden müssen. Auch Paraguay galt lange 
als Drehscheibe des internationalen WA- 
Exemplarschmuggels. Es besteht die be­
gründete Hoffnung, daß mit länger 
dauernder Anwendung der Vorschriften 
des WA in nahezu allen Ländern der Erde 
diese Delikte abnehmen werden.
7. Die notwendige enge Zusammenarbeit
der mit der Überwachung des internatio­
nalen Handels mit Pflanzen und Tieren 
und aus diesen hergestellten Erzeugnissen 
befaßten Behörden, Zoll, Zollfahndung, 
V eterinärbehörden, Naturschutzbehör­

den und Polizei ist aufgrund der vielfälti­
gen Zuständigkeiten und Rechtsvorschrif­
ten stark erschwert. Prof. Dr. Helmut 
SCHÖNNAMSGRUBER schlug zur ef­
fektiveren Überwachung eine Zusam­
menfassung der aufgesplitterten Kompe­
tenzen in die Zuständigkeit des Bundes 
vor.
8. Im Tätigkeitsteld der Vollzugsbehör­
den ist der Vollzug des WA eine von vie­
len Aufgaben. Oberregiemngsrat Detlef 
ULRICH bezifferte die für den Vollzug 
des WA zur Verfügung stehende Arbeits­
zeit auf etwa 1 % der Gesamtarbeitskapazi­
tät. Gartenoberinspektor Ulrich SORG, 
Fachreferent für Naturschutz und Land­
schaftspflege des Landkreises Neuburg- 
Schrobenhausen berichtete, daß der Ar­
tenschutz etwa 10-20% seiner Tätigkeit 
umfaßt, der Vollzug der Vorschriften des 
WA hiervon allerdings wiederum nur 
einen Bruchteil. Eine Lösung dieses Pro­
blems kann nur durch eine, auch aus an­
deren Gründen dringend notwendige Per­
sonalverstärkung im Bereich des Natur­
schutzes erfolgen.
9. Für beschlagnahmte Tiere und Pflan­
zen fehlen geeignete Unterbringungsmög­
lichkeiten. Dies verdeutlichte Zolloberin­
spektor Otto SCHEGLMANN von der 
Zollfahndung Nürnberg am Beispiel einer 
Sendung von 3.000 Schildkröten, die ohne 
die erforderlichen Papiere ankam und zur, 
wenn auch evtl, nur vorübergehenden, Be­
schlagnahme anstand. Die Zollbehörden 
verfügen über keine Einrichtungen zur 
Unterbringung von beschlagnahmten Tie­
ren. Dazu kommt, daß auch vorhandene 
Facheinrichtungen wie z.B. Zoos, Tiergär­
ten, Wildparks etc. kaum zur Aufnahme 
bereit sind, da u.U. die Einschleppung von 
Krankheiten zu befürchten ist oder ganz 
einfach auch die artgerechte Unterbrin­
gung Schwierigkeiten bereitet. Können 
die Tiere dann doch untergebracht wer­
den, fallen oft hohe Kosten an. Otto 
SCHEGLMANN berichtete hierzu, daß 
1982 allein für zusammen 120 beschlag­
nahmte Affen etwa 150.000 DM an Unter­
bringungskosten bezahlt werden mußten. 
Dr. Klaus HEIDENREICH sprach in die­
sem Zusammenhang das Kostenrisiko an, 
das mit einer solchen Maßnahme verbun­
den ist. Für den Fall einer nachweisbaren 
Ordnungswidrigkeit können die Kosten 
dem Einführer, Händler etc. auferlegt wer­
den, nicht jedoch, wenn die Überprüfung 
ergebnislos verläuft. Gerade wegen der 
Zeitdauer solcher Überprüfungen entste­
hen schnell hohe Unterbringungskosten, 
die bei der derzeitigen Vollzugspraxis 
meist bei den jeweiligen Behörden »hän­
gen bleiben«, was auch nicht gerade das 
Engagement zum Eingreifen fördert. Eine 
Lösung dieses Problems scheint nur durch 
staatliche Maßnahmen, z.B. durch Ein­
richtung eines nationalen Schutzzen­
trums, wie es im Art. VIII Abs. 5 WA vor­
gesehen ist, möglich zu sein.
10. Eine Rücksendung und Wiederaus­
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bringung beschlagnahmter Tiere und 
Pflanzen scheitert oft an den damit ver­
bundenen Schwierigkeiten. Dr. Klaus 
HEIDENREICH legte dar, daß eine 
Rücksendung oft an den Kosten scheitert, 
bzw. auch an der mangelnden Bereitschaft 
des Ursprungslandes, die Lebewesen zu­
rückzunehmen. Dazu kommt, daß die 
bloße Zurückbringung gerade aus der 
Sicht des Artenschutzes völlig unzurei­
chend ist, weil es ja darum gehen muß, die 
gefährdeten Arten wieder in ihren Le­
bensraum ordnungsgemäß einzugliedem, 
was aufgrund der erforderlichen fachli­
chen Betreuung einen erheblichen Mittel­
aufwand verursacht. Nachdem eine Ver­
nichtung der Tiere und Pflanzen dem Sinn 
des Artenschutzes voll zuwiderlaufen 
würde, bleibt auch hier wieder die Forde­
rung, baldmöglichst ein nationales Schutz­
zentrum einzurichten.
11. Die Höhe der verhängten Geldstrafen 
und Bußgelder entspricht vielfach nicht 
dem Marktwert der Tiere. Dr. Klaus HEI­
DENREICH stellte die Forderung auf, 
daß, was die Verwaltungsbehörden be­
trifft, die Höhe des Bußgeldes sich grund­
sätzlich am wirtschaftlichen Wert des 
Exemplares bzw. an dem daraus zu erzie­
lenden Gewinn orientieren sollte. Er wies 
darauf hin, daß der von der Umweltmini­
sterkonferenz beschlossene Bußgeldkata­
log für den Sachbereich Naturschutz und 
Landschaftspflege bei vom Aussterben 
bedrohten Arten als Bußgeld das doppelte 
des wirtschaftlichen Wertes des geschütz­
ten Exemplares vorsieht.
12. Mit der Schutzintensität wächst der 
Wert der Arten und damit auch der An­
reiz zur illegalen Einfuhr. Jährliche Zoll­
einnahmen in Höhe von 10 Mio DM aus 
dem Handel mit WA-Exemplaren zeigen, 
daß erstmals im Bereich des Naturschut­
zes ganz erhebliche marktwirtschaftliche 
Gesichtspunkte eine Rolle spielen und 
sich die Naturschutzbehörden plötzlich 
auf wirtschaftskriminelle Methoden ein­
stellen müssen.
13. Es besteht eine enge Wechselbezie­
hung zwischen Angebot und Nachfrage. 
Ob allerdings das große Angebot die ho­
hen Umsätze im Handel mit WA-Exem­
plaren in der Bundesrepublik hervorruft 
oder ob hier das Geschäft aufgrund der 
starken Nachfrage blüht, blieb in der Dis­
kussion umstritten. Vielfach wurde die 
Auffassung vertreten, daß beschlagnahm­
te Tiere, Pflanzen und aus ihnen herge­
stellte Erzeugnisse nicht wieder in den 
Handel gelangen dürften. Ein Teilnehmer 
bekräftigte diese Auffassung mit der Fest­
stellung: »Der Zoll verkauft auch nicht be­
schlagnahmtes Heroin«.
14. Große Probleme resultieren auch aus 
der Tatsache, daß heute immer noch Rei­
severanstaltungen zum Sammeln von Tie­
ren (z.B. Schmetterlingen) und Pflanzen 
(z.B. Kakteen) angeboten werden, die 
zum einen eine zusätzliche Bedarfswek- 
kung und zum anderen eine massive Be­

standsschädigung an den »Exkursionsor­
ten« bewirken. Gleiches güt für die immer 
wieder stattfindenden Insektenbörsen. 
Hier sollte von den jeweiligen Natur­
schutzbehörden auf den Veranstalter ein­
gewirkt werden, derartiges abzustellen. Ei­
ne sehr differenzierte Betrachtung scheint 
hier notwendig, um die zweifellos notwen­
dige biologische Forschung, die letztlich 
wieder dem Naturschutz zugute kommt, 
nicht zu behindern.
Über die genannten Schwierigkeiten im 
Vollzug der Gesetze und Verordnungen 
zum WA traten noch eine Reihe weiterer, 
leichter lösbarer Probleme zutage, die alle 
zeigen, daß eine Lösung allein durch Ver­
besserung der Rechts- und Verwaltungs­
vorschriften nicht möglich ist. Ohne eine 
verstärkte finanzielle und personelle Aus­
stattung der Vollzugsbehörden, vor allem 
der Naturschutzbehörden, ohne eine ver­
stärkte Verantwortungsbereitschaft des 
Handels und von Veranstaltern und vor 
allem ohne den Beitrag jedes einzelnen, 
den er durch Verzicht leistet, können nur 
Teilerfolge errungen werden. Nicht ver­
gessen darf in diesem Zusammenhang der 
Schutz der Lebensräume der bedrohten 
Arten werden, da ohne ihn der Schutz der 
Lebewesen bald zu einer Farce würde.

J. Schreiner

12. April 1983 Großweil/Glentleiten
Fachseminar

eintägig -  »Erholung und Artenschutz« 
für staatliche und kommunale Fachbehör­
den des Naturschutzes und der Land­
schaftspflege, der Raumordnung und Lan­
desplanung; Landschaftsarchitekten; Ver­
treter der im Naturschutz tätigen Verbän­
de; Vertreter der Touristik-Unternehmen, 
Fremdenverkehrsvereine, Kurdirektio­
nen.

S eminarergebnis

Mit diesem Seminar griff die Akademie 
für Naturschutz und Landschaftspflege 
ein immer aktueller werdendes Thema 
auf: Bei zunehmendem Angebot an 
»freier« Zeit nimmt der Erholungsdruck 
der Allzuvielen auf die gleichzeitig immer 
weniger werdenden natumahen Flächen 
unseres Landes ständig zu. Er führt dort 
zwangsläufig zu Konflikten mit den Erfor­
dernissen des Natur- und Artenschutzes, 
sind es doch gerade diese natürlichen oder 
natumahen Bereiche, die, oft inmitten in­
tensiv genutzten Umlandes gelegen, im­
mer größere Bedeutung erlangen als 
Rückzugsgebiete seltener und bedrohter 
Tier- und Pflanzenarten.
Rund 60 Teilnehmer aus Bayern und 
Österreich waren der Einladung der Aka­
demie für Naturschutz und Landschafts­
pflege zu diesem Seminar gefolgt, für das 
das Freilichtmuseum Glentleiten einen 
geeigneten Rahmen abgab. Auch dort

geht es ja um die Erhaltung gefährdeter 
und vom »Aussterben« bedrohter Objekte 
und ihre Abdrängung in Reservate. In die­
sem Fall sind es allerdings künstlich ge­
schaffene Reservate von musealem Cha­
rakter, die ihre Anbindung ans Umland 
verloren haben.
Bedauerlich bleibt, daß von den eingelade­
nen Fremdenverkehrsvereinen, Kurdirek­
tionen, Bergbahn- und Touristikunteme ti­
men niemand erschienen war; gäbe es 
doch gerade auch von dieser Seite her 
zahlreiche Möglichkeiten, planend und 
lenkend auf den Erholungsverkehr einzu­
wirken.
In seinem Eingangsreferat zeigte der Di­
rektor der Akademie, Dr. Wolfgang ZIE- 
LONKOWSKI, an den Beispielen der vor 
den Toren Münchens gelegenen Pupplin- 
ger Au und den Osterseen die Belastun­
gen auf, denen großstadtnahe Erholungs­
gebiete ausgesetzt sind. An schönen Som­
mertagen überfluten bis zu 20000 Men­
schen das Naturschutzgebiet Pupplinger 
und Ascholdinger Au, die letzte große 
Wildflußlandschaft Mitteleuropas. Sie ist 
berühmt für ihren Reichtum an alpinen 
Schwemmlingspflanzen, die von der Isar 
aus den bayerisch-tirolischen Bergen mit­
geführt werden sowie als Nistgebiet für 
seltene Kiesbrüter wie Flußseeschwalbe 
und Flußregenpfeifer. In den letzten Jah­
ren ist sie aber nicht weniger »berühmt« 
geworden als »Paradies« der Nacktbader, 
die eben diese empfindlichen Bereiche 
der Kies- und Schotterbänke im unmittel­
baren Flußuferbereich bevölkern.
Der Referent wies daraufhin, daß hier ein 
Nebeneinander von Naturschutz und Er­
holung nicht möglich sei, da dieses immer 
zu Lasten der gefährdeten Tier- und Pflan­
zenarten gehe, sondern daß als einziger 
Ausweg nur ein Betretungsverbot in Frage 
komme. Im Bereich der Osterseen sei dies 
in einer fortschrittlichen Naturschutzge­
bietsverordnung, die von der anliegenden 
Gemeinde Iffeldorf mitgetragen werde, so 
geregelt, daß nur an wenigen ausgewiese­
nen Stellen Erholungsaktivitäten, wie Ba­
den und Lagern, durchgeführt werden 
könnten, während die übrigen Uferpartien 
davon ausgenommen büeben.
Daß auch bei Ausschluß der Öffentlich­
keit immer noch genügend Störungen 
durch die Fischerei erfolgten, machte Dr. 
Josef REICHHOLF von der Zoologi­
schen Staatssammlung in München in sei­
nem Vortrag deutlich, der sich mit der 
Erholung an Gewässern und ihren Aus­
wirkungen auf den Artenschutz befaßte. 
Seine Untersuchungen an den Stauseen 
des unteren Inn hätten zweifelsfrei belegt, 
daß die bloße Anwesenheit von Anglern 
ganz erheblich dazu beitrage, insbesonde­
re die seltenen Wasservögel am Bruterfolg 
zu hindern. Da dieses »Fischereiprivileg« 
in aller Regel auch in durch das Natur­
schutzrecht geschützten Gewässern gelte, 
werde der Wasservogelschutz damit mehr 
als fragwürdig.
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Ansonsten aber gebe es in ganz Bayern 
kein einziges Naturschutzgebiet von na­
tionaler oder internationaler Bedeutung, 
das einigermaßen frei vom Erholungsbe­
trieb wäre. Und sei dieser auch in mancher 
Verordnung geregelt, fehle es doch an 
Überwachungsmaßnahmen.
Als Alternative bieten sich nach Ansicht 
des Referenten zwei Möglichkeiten an: 
Die eine betrifft die örtliche und zeitliche 
Entflechtung der konkurrierenden Nut­
zungen, was bis zur Totalsperre großflä­
chiger Wasservogelschutzgebiete führen 
kann. Die andere ist die gezielte Lenkung 
des Erholungsverkehrs auf vorgegebenen 
Pfaden oder Stegen, die nicht verlassen 
werden dürfen. Daß die Wüdtiere sich in 
solchen Gebieten sehr rasch an die Be­
sucher gewöhnen und sie als harmlose 
Bestandteile der Natur akzeptieren, be­
weist weltweit eine Vielzahl von Schutzge­
bieten.
Welchen Anteü der Tourismus am Rück­
gang des Auer- und Birkwildes hat, ver­
deutlichte Forstoberinspektor Kurt ZEI- 
MENTZ vom Forstamt Ruhpolding. Zwar 
sind es hier in erster Linie der Rückgang 
und die Veränderungen des natüriichen 
Lebensraumes, die unsere Rauhfußhüh­
ner in ihrem Bestand bedrohen, gleich­
wohl wirken sich auch vielfältige Erho­
lungsaktivitäten negativ aus: Vor allem der 
zunehmende Schilanglauf und Touren­
schilauf beunruhigen die Tiere in einer 
Zeit, in der sie besonders störanfällig sind 
und sparsam mit ihrer Energie umgehen 
müssen. In diesem Zusammenhang ist 
auch die »Jagd mit der Kamera« als Stör­
faktor zu bewerten: Im Bestreben, noch 
schnell die letzten Birkhähne bei der Balz 
zu fotografieren oder die letzten Fundorte 
seltener Orchideen aufzusuchen, tragen 
die Naturfotografen und »Biotouristen« 
mit zum Verschwinden eben dieser Arten 
bei.
Eine Regelung des Freizeit- und Erho­
lungsverkehrs, wie sie beispielsweise die 
Naturschutzgebietsverordnung für die 
»Lange Rhön« enthält, ist hier ein erfolg­
versprechender Ansatz, der allerdings 
auch eine effektive Überwachung mit ein­
schließen muß.
Der Biologe Alfred RINGLER vom Al­
peninstitut in München wies in seinem 
Referat »Veränderungen der Pflanzenwelt 
durch Bergsteigen und Fremdenverkehr 
im Gebirge« auf die unterschiedlichen Be­
lastungen hin, die der Tourismus im 
Flachland bzw.,im Gebirge verursacht: Ist 
es in den Erholungs- und Schutzgebieten, 
in den Tälern und im außeralpinen Be­
reich eine »diffuse« Grundbelastung, die 
von den Erholungsuchenden ausgeht und 
die zu flächigen Zerstörungen beispiels­
weise von Seeuferbereichen oder Mooren 
fuhrt, wird die Belastung mit zunehmen­
der Meereshöhe in der Regel immer mehr 
kanalisiert und konzentriert sich auf rela­
tiv schmale Bereiche wie Hüttenwege und 
Gipfelsteige. An den bevorzugten Aufent­

haltsorten kann diese lineare Belastung 
sich dann wieder umwandeln (soweit es 
das Gelände zuläßt) in eine »diffuse« Bela­
stung. Dies führt beispielsweise bei sanft­
geformten Gipfeln (Wank, Blomberg, Ar­
ber usw.) oder in der Umgebung von Berg­
stationen und Schutzhütten zu flächiger 
Zerstörung der Vegetation. Im Gebirge 
dauert zudem jede Regeneration ungleich 
länger als in den Tieflagen, in vielen Fällen 
(v.a. auf Kalkgestein) fuhrt die Zerstörung 
der Pflanzendecke zu flächigem Bodenab­
trag und zur Verkarstung.
Die Erholung als ein Grundbedürfnis des 
Menschen, die aus gesundheitlichen 
Gründen erforderlich ist, hob Regierungs­
direktor Dr. Heinrich LOCHNER vom 
Bayerischen Staatsministerium für Lan­
desentwicklung und Umweltfragen in sei­
nem Vortrag »Recht auf Erholung - wo 
sind die Grenzen?« hervor, der sich v.a. 
mit Möglichkeiten der Planung und Len­
kung des Erholungsverkehrs befaßte. Er 
belegte mit eindrücklichen Zahlen, daß 
der Komplex von Freizeit und Erholung 
heutzutage ein Massenproblem geworden 
sei. So hielten sich beispielsweise im ge­
samten Alpenraum während der Hochsai­
son zusätzlich zu den 12 Mio. Einheimi­
schen noch 10 Mio. Gäste und 2 Mio. 
Kurzurlauber auf.
Immer mehr habe der wachsende Frei­
zeittourismus die Tendenz, seine eigene 
Existenzgrundlage, die Natur, anzugrei­
fen, zu beeinträchtigen und zu zerstören. 
Deshalb sei es heute dringend erforder­
lich, Maßnahmen zur Beeinflussung und 
Lenkung des Erholungsverkehrs zu tref­
fen. Hierbei komme vor allem der Schaf­
fung alternativer Freizeit- und Erholungs­
gebiete große Bedeutung zu. Dies umfasse 
auch innerstädtische Freiräume sowie 
leicht erreichbare Naherholungsgebiete. 
Seien diese Gebiete genügend attraktiv 
und werde für sie entsprechend geworben, 
könnten sie durchaus wertvollere Berei­
che entlasten helfen.
Die Erziehung und Büdung der Erho­
lungssuchenden sei, so der Referent, eine 
weitere wirksame Maßnahme, den Erho­
lungsverkehr in seine richtigen Bahnen zu 
lenken. Hierfür kämen Schulen, Einrich­
tungen der Erwachsenenbüdung, staat­
liche Behörden sowie Verbände und Ver­
eine gleichermaßen in Betracht. Darüber 
hinaus liefere das Bayer. Naturschutzge­
setz den Naturschutzbehörden auch die 
rechtliche Handhabe, das Betretungsrecht 
in wertvollen Gebieten durch Rechtsver­
ordnung oder Einzelanordnung einzu­
schränken.
Als letzter Referent wies Dr. Klaus THIE­
LE von der Nationalparkverwaltung in 
Grafenau auf die Probleme hin, die sich 
durch den Besucheransturm auf den Na­
tionalpark »Bayerischer Wald« ergeben. 
Waren es 1970 nur 200 000 Naturfreunde, 
ist deren Anzahl in zehn Jahren auf 1,5 
Mio. Besucher/Jahr angewachsen. Der 
Nationalpark hat sich damit zu einem

Wirtschaftsfaktor von hoher Bedeutung 
entwickelt, was nach den Worten des Re­
ferenten nicht zuletzt auf den hohen Be­
kanntheitsgrad des Parks dank intensiver 
Werbung zurückzuführen ist. National­
parks sind ja laut Definition keine reinen 
Naturreservate, sondern sind auch »der 
Bevölkerung zu Büdungs- und Erholungs­
zwecken zu erschließen, soweit es der 
Schutzzweck erlaubt« (Art. 8 BayNat- 
SchG).
Probleme bereiten dadurch insbesondere 
die Beseitigung der Abfallmengen (so 
müssen pro Sommermonat 200 Mio. cm3 
Müll abtransportiert werden), die durch 
die Vielzahl der Besucher verursachten 
Trittschäden an markanten Stellen wie 
Aussichtspunkten und Berggipfeln sowie 
die zunehmende Zahl der Querfeldein­
schitouristen, die im Frühjahr einen Stör­
faktor der Auerhahnbalz darstellen. Laut 
einer Umfrage sammeln im Jahr rund 
70 000 Leute Beeren und Pilze und treten 
so, neben der Beunruhigung, inNahrungs- 
konkurrenz zu zahlreichen Wildtieren. 
Die Tagung endete mit dem Fazit, daß es 
unverzichtbar ist, den ohnehin geringen 
Rest natürlicher und natumaher Biotope 
ganz oder zumindest in Teübereichen 
vom Erholungsverkehr freizuhalten, 
wenn anders der Schutzzweck der Gebie­
te nicht zu erreichen ist. Dazu müsse die 
Einsicht der Bevölkerung durch Informa­
tion gefördert werden. Denn nur so wird 
der Bürger notwendige Entscheidungen, 
wie Sperrungen und Einschränkungen des 
Betretungsrechtes, mitverantwortlich tra­
gen, auch wenn die Maßnahmen auf den 
ersten Blick unpopulär wirken. Unsere 
Naturreservate sind Eigentum der Allge­
meinheit und dürfen deshalb nicht einsei­
tigen Interessen und Aktivitäten geopfert 
werden, deren Ausübung keinen Aufent­
halt in ökologisch nicht belastbaren Ge­
bieten voraussetzt. Es wäre fatal, so die 
einhellige Meinung der Wissenschaftler, 
wenn sich der Erholungsverkehr die 
Grundlage der Erholung, nämlich die Na­
tur, selbst zerstören würde.

Dr. Herbert Preiß

26. April 1983 Eching bei München
Fachseminar

eintägig -  »Marktwirtschaft und Ökolo­
gie« auf gesonderte Einladung.

S eminarergebnis:

Ökologie und Ökonomie -  kein Wider­
spruch;
Soziale Marktwirtschaft braucht ökologi­
schen Rahmen.

Nachdem die Umweltgüter saubere 
Luft, sauberes Wasser und Energie immer 
knapper werden, ist es dringend erforder­
lich, unsere Marktwütschaft mit sozialer 
Komponente durch einen ökologischen 
Rahmen zu ergänzen.
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Um den heutigen ökologischen Defekt 
der Marktwirtschaft zu beheben, bieten 
sich eine Reihe umweltpolitischer Instru­
mente an. Dabei denkt Prof. Alfred EN- 
DRES von der TU Berlin weniger an 
strangulierende Gesetze, Auflagen und 
Abgaben, sondern an eine Verbriefung 
von Emissionsrechten, die am Markt frei 
handelbar sind.
Die Vorteile liegen in einer Begrenzung 
und Minderung der Höchstwerte an Emis­
sionen, im Anstoß zu neuer, weniger bela­
stender Technologie und der Selbstregula­
tion nach marktwirtschaftlichen Prinzi­
pien.
Prof. ENDRES, Inhaber des Lehrstuhls 
für Umweltökonomie, stellte damit Über­
legungen vor, wie sie seit geraumer Zeit 
von Prof. Holger BONUS, einem Finanz­
wissenschaftler aus Konstanz und Prof. 
BINSWANGER in der Schweiz vorge­
stellt werden. Daß dies Gedankengut 
nicht nur Theorie ist, beweisen die prakti­
schen Ansätze in den Vereinigten Staaten, 
wo in ganzen Regionen über Emissions­
zertifikate eine Fortschreibung und Min­
derung der Emissionsbelastungen erprobt 
werden. Der Grundgedanke liegt in der 
Umsetzung von bisher freien Gütern, den 
Naturgütem, in nicht frei verfügbare Gü­
ter über einen Preis. Bisher signalisierte 
der Preis Null als wirtschaftliches Indiz, 
daß das Gut unbeschränkt, im Überfluß 
vorhanden ist. Preise aber sind Lenkungs­
signale, was knapp ist, ist teuer.
Daraus läßt sich die Erkenntnis ableiten, 
daß Umweltschutz nicht gegen marktwirt­
schaftliche Prinzipien, sondern mit dem 
Markt praktiziert werden muß. Gleichfalls 
benötigt Umweltbelastung einen hohen 
Preis, denn hohe Kostenanteile werden 
wegrationalisiert und führen zu Innovatio­
nen, die neue, umweltfreundliche Tech­
nologien zur Folge haben.
Diese Denkanstöße erbrachte das Semi­
nar der Akademie für Naturschutz und 
Landschaftspflege, das sich mit dem 
Thema »Marktwirtschaft und Ökologie« 
in Eching bei Freising befaßte.
Vor Teilnehmern aus der Industrie, der 
Verwaltung, der Wissenschaft und des Na­
turschutzes erinnerte der Landtagsab­
geordnete Dr. Martin MAYER, Mitglied 
des Umweltausschusses, daß es Umwelt­
schäden seit Auftreten des Menschen gibt, 
diese aber in jüngster Zeit in erschrecken­
dem Maße zugenommen haben und zur 
Belastung des Menschen selbst geworden 
sind. Er forderte, daß Belastungen be­
grenzt zur Verfügung stehender Natur­
güter wie Luft und Wasser mit Abgaben 
belegt werden und die Höhe der Abgabe 
dem Schädigungsmaß entsprechen muß.
Man sollte jedoch mögliche Wettbewerbs- 
Verzerrungen im internationalen Bereich 
nicht übersehen, was die Notwendigkeit 
des gemeinsamen ökologischen Handelns 
aller Staaten unterstreicht.
Für den richtigen Gebrauch und nicht 
Mißbrauch des Begriffes Ökologie plädier­

te Dr. MAYER mit dem Hinweis, daß 
Ökologie Wissen vermittle aber nicht Ge­
wissen. Sein Plädoyer galt gleichfalls allen 
lebenssichemden Maßnahmen, die Vor­
rang vor sozialen Komponenten haben 
müssen. Oft sind damit gleiche Interessen 
vertreten aber ebenso oft widersprüchli­
che. Was betriebswirtschaftlich ein Vorteil 
ist, muß nicht zwangsläufig ein volkswirt­
schaftlicher Vorteil sein. Er hob die wach­
sende Bereitschaft der Bevölkerung zu 
umweltgerechterem Verhalten hervor, das 
Parallelen zeigt im Sozialverhalten, wo 
Bürger immer mehr für Arme und Ge­
schädigte spenden, ohne selbst zunächst 
einen Vorteil zu haben.
Auch soll man nicht verkennen, daß um­
weltfreundliches Verhalten des einzelnen 
oft keinen unmittelbaren Nutzen für ihn 
bringt und daß umweltfreundliche Pro­
dukte qualitativ oft nicht erkennbar und 
nachprüfbar sind.
Dr. Jürgen HOFMANN vom Bayer. Wirt­
schaftsministerium wies darauf hin, daß 
nur eine leistungsfähige Wirtschaft die er­
forderlichen Mittel für den Umweltschutz 
aufbringen kann. Er formulierte die Ziele 
der Ökonomie als Bewahrung des erreich­
ten Wohlstandes in sozialer und kulturel­
ler Sicht, die Erhaltung der Arbeitsplätze 
und die gleichwertige Entwicklung der 
bayerischen Regionen. Diese Ziele müs­
sen jedoch mit einer verantwortlichen, 
sparsamen, also ökonomischen Nutzung 
der Naturgüter Luft, Wasser, Boden und 
Energie in Einklang gebracht werden. 
Die vermeintliche Unvereinbarkeit von 
Ökologie und Ökonomie widerlegte der 
Direktor der Akademie Dr. Wolfgang 
ZIELONKOWSKI, der anhand von öko­
logischen Prinzipien und Gesetzmäßigkei­
ten eine Reihe von Parallelen in beiden 
Systemen vorstellte. So betonte er, daß 
neben Produktion und Konsum die Zer­
setzer, die Destruenten in der Natur, die 
wichtige Aufgabe des Abbaus überneh­
men und damit eine vollkommene Kreis­
laufwirtschaft erreicht wird, die keinen 
Abfall kennt. Natur hat deshalb keine Ent­
sorgungsprobleme !
Aus diesem Vorbild heraus wäre ernsthaft 
nachzudenken, ob wir nicht auch unsere 
Produktion nur auf solche Güter be­
schränken, deren Abbaubarkeit natürlich 
oder technisch gewährleistet ist.
Auf folgende ökologische Prinzipien, die 
Identitäten im ökonomischen Bereich auf­
weisen, wurde näher eingegangen wie 
Wettbewerb, Konkurrenz, Nischenbil­
dung, Symbiose, Wachstum, Organisa­
tion, Stabilität, Ausbeutung, Produktivität, 
Vernetzung, Risikominderung u.a.
Alle Referenten unterstrichen die Not­
wendigkeit, zukünftig weniger auf quanti­
tatives Wachstum zu setzen, sondern qua­
litative Verbesserungen zur Wohlstands­
mehrung durch umweltschonenderes 
Wirtschaften zu suchen.
So gesehen hält die Ökologie noch viel 
Technologie und Gesetzmäßigkeiten be­

reit, die Vorbild für die Ökonomie sein 
können.

Dr. Wolfgang Zielonkowski

9.-11. Mai 1983 Ingolstadt
7. wissenschaftliches Seminar zur Land­

schaftskunde Bayerns 
»Die Region 10 -  Ingolstadt« für Wissen­
schaftler und Fachleute der Land- und 
Forstwirtschaft, der Wasserwirtschaft, des 
Siedlungswesens und des Naturschutzes; 
Regional- und Landschaftsplaner; Kom­
munalpolitiker.

S eminarergebnis

Wasserprobleme im weitesten Sinne 
stellen die Lebensfragen für die zukünf­
tige Entwicklung der Region Ingolstadt 
dar: Nur durch die Erhaltung der natürli­
chen Lebensgrundlagen »Wald und Was­
ser« einerseits und die Stabilisierung der 
Gewässerverhältnisse an der Donau und 
im Donaumoos andererseits erscheint den 
Experten eine gedeihliche Weiterentwick­
lung der Region 10 gewährleistet. So läßt 
sich im Ergebnis das 7. Wissenschaftliche 
Seminar zur Landschaftskunde Bayerns 
zusammenfassen, das dieANL vom 9.-11. 
Mai 1983 in Ingolstadt veranstaltete und 
zu dem sich rund 50 geladene Teilnehmer 
aus den Bereichen Wasser-, Land- und 
Forstwirtschaft sowie des Naturschutzes 
im Kolpinghaus versammelten und auf 
dem namhafte Referenten aus den ver­
schiedenen Bereichen in Erscheinung tra­
ten.
In einem einleitenden Referat gab der 
Oberbürgermeister der Stadt Ingolstadt, 
zugleich Vorsitzender des Regionalen Pla­
nungsverbandes, Peter SCHNELL eine 
Einführung in die sozioökonomischen 
und infrastrukturellen Verhältnisse und 
Probleme der Region 10. Der Zusammen­
schluß der drei Landkreise Eichstätt, Neu- 
burg-Schrobenhausen und Pfaffenhofen 
sowie der kreisfreien Stadt Ingolstadt im 
Rahmen der Gebietsreform von 1972 
habe -  so war den Ausführungen zu ent­
nehmen -  einen »Gewinn am Miteinan­
der« gebracht.
Nach Größe (2846 km2), Einwohnerzahl 
(343000 E.) und entsprechend niedriger 
Einwohnerdichte (120 E./km2) sei die Re­
gion ein »überschaubarer« Bereich, in des­
sen historisch überkommener Struktur die 
»Geschichte ablesbar« geblieben ist. Zu 
den besonderen Standortqualitäten der 
Region gehöre eine vielseitige kulturelle 
Infrastruktur ebenso wie ein abwechs­
lungsreiches Landschaftsbüd, das aus der 
Zugehörigkeit zu drei verschiedenen Na­
turräumen resultiert: Südl. Frankenalb, 
Donauniederung und Tertiäres Isar-Do- 
nau-Hügelland. Eine besondere Attrakti­
vität bezüglich der Bedürfnisse der Naher­
holung ergebe sich aus dem früher wahllos 
betriebenen Abbau von Kies, wodurch
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auch zahlreiche Badeseen entstanden 
seien. Allerdings seien sich alle Planungs­
instanzen einig, daß ein weiterer Kiesab­
bau nur mehr in begrenztem und geordne­
tem Umfang möglich sein darf. Ein teil- 
weiser Ersatz durch Abbau von Kalkge­
stein des Frankenjura erscheint möglich, 
ist aber noch nicht ausdiskutiert. Obwohl 
die heimische Autoindustrie (Audi-VAG) 
mit 21000 Beschäftigten zur Zeit prospe­
riert, sei die über dem Landes- und Bun­
desdurchschnitt liegende Arbeitslosigkeit 
von 11,5% ein besonderes Sorgenkind. 
Der Grund hierfür liege an der industriel­
len Monostruktur. Ausdruck für die z.Zt. 
nicht florierende Wirtschaft ist auch die 
Schließung der ältesten Raffinerie Ingol­
stadts (Shell) mit 350 Arbeitsplätzen. Die 
Schaffung von 500 neuen Arbeitsplätzen 
im 1982 eröffneten Klinikum Ingolstadt 
sei bei der derzeitigen Arbeitsmarktlage 
jedoch nur ein »Tropfen auf den heißen 
Stein«. Man dürfe jedoch den Mut nicht 
verlieren, sondern auf Grund der zentra­
len Lage der Region neue Anreize schaf­
fen, beispielsweise für Großhandelsunter­
nehmen, die von hier aus bequem ihre 
Waren in ganz Bayern verteilen könnten. 
Wie überall habe der Mittelstand (Hand­
werk) vergleichsweise die geringsten Sor­
gen. Auf dem Gebiet der Abfallbeseiti­
gung habe man sich in der Region für eine 
Müllverbrennungsanlage entschieden, die 
darüber hinaus noch Fernwärme und 
Strom erzeugt. Eine größere Deponie für 
die anfallenden Abfälle sei auf Grund der 
regionsspezifischen geologischen Bedin­
gungen nicht zu vertreten gewesen. 
Oberregierungsrat Dr. Hermann 
SCHMIDT-KALER vom Bayerischen 
Geologischen Landesamt München gab 
im Zeitraffer mit anschaulichen Dias 
einen Überblick über die Jahrmillionen 
erd- und landschaftsgeschichtlicher Ent­
wicklung in der Region. Er führte unter 
anderem aus, daß im nördlichen Regions- 
teü vorwiegend Gesteine des Jura anstün­
den. Diese im Zeitraum von 195 bis ca. 140 
Millionen Jahren vorwiegend in Flach­
meeren abgelagerten Schichten enthielten 
eine reichhaltige Fauna. Besonders zu 
erwähnen sind die Solnhofener Platten­
kalke, die bereits von den hier ansässigen 
Römern als Bodenplatten benutzt wurden 
und noch heute an einigen alten Bauern­
häusern im Jura als Dachbeläge zu be­
wundern sind. Weltberühmtheit erlangte 
der in diesen Schichten gefundene Urvo­
gel Archaeopterix, der in der Entwick­
lungsgeschichte der Organismen ein wich­
tiges Bindeglied zwischen den Reptilien 
und Vögeln darstellt. In den Zeitraum zwi­
schen 140 und 65 Millionen Jahren sind 
die vorwiegend terrestrisch ausgebüdeten 
Sedimente der Kreide zu stellen, welche 
vor allem im Bereich um Neuburg Vor­
kommen. In das darauffolgende Tertiär 
(vor 65 bis ca. 1,8 Millionen Jahren) gehö­
ren Schichtkomplexe, die in Resten nörd­
lich von Ingolstadt und Neuburg, in der

Hauptsache jedoch im südlichen Teü der 
Region, im sog. Tertiärhügelland, zu Tage 
treten, wobei in erster Linie die Obere 
Süßwassermolasse mit sandiger, toniger 
und mergeliger Fazies dominiert. Als geo­
logisch »jung« sind die quartären Bü- 
dungen zu bezeichnen, zu denen insbe­
sondere die Ablagerungen der Donau in 
Form der weitausgedehnten Terrassen- 
schotter gehören. Die Urdonau -  so war 
zu erfahren -  habe das Wellheimer Trok- 
kental und das Altmühltal von Dollnstein 
bis Kelheim durchflossen. Erst in der Riß­
eiszeit verlagerte die »Altmühldonau« 
dann ihren Lauf und durchbrach bei Step- 
perg und Weltenburg die südlichen Aus­
läufer des Jura. Diese Stellen können wir 
heute als Naturschönheiten bewundern. 
Über die Gewässer der Region 10 und ihre 
Probleme referierte der Leiter des Wasser­
wirtschaftsamtes Ingolstadt, Baudirektor 
Peter MAIER. Im Landkreis Eichstätt, so 
war zu hören, stelle vor allen Dingen die 
Abwasserbeseitigung eine große Gefahr 
für das Grundwasser dar. Die Karstland­
schaft der südlichen Frankenalb werde 
hier durch zahlreiche Dolinen geprägt, die 
durch unterirdische Kluftsysteme unmit­
telbar mit dem Grundwasser in Verbin­
dung stünden. Es könnten deshalb relativ 
leicht häusliche und landwirtschaftliche 
Abwässer, Düngemittel und Pflanzen­
schutzmittel sowie andere wassergefähr­
dende Stoffe unmittelbar in das Grund­
wasser gelangen und dieses verschmut­
zen. Es wurde deshalb die Forderung 
erhoben, in diesem empfindlichen Land­
schaftsbereich strengere Gewässerschutz­
maßstäbe anzulegen als beispielsweise im 
Tertiärhügelland im südlichen Teü der 
Region.
Das Donaumoos, mit einer Fläche von 
12 000 ha das größte Niedermoorgebiet 
Süddeutschlands, ist durch ständige 
Moorsackung gefährdet. Nach Ansicht 
der Experten »sackt« es jährlich um 1 bis 2 
cm ab, was vor allem eine Folge der durch 
Trockenlegung der Moorböden eingelei­
teten Mineralisierung des organischen 
Materials ist. Die dadurch notwendige, 
von vier Donaumoosverbänden ständig 
durchgeführte Tieferlegung der Entwässe­
rungsgräben stößt inzwischen an ihre na­
turgegebenen Grenzen, da das Gefälle der 
Vorfluter (Sandrach, Donaumoos-Ach 
und Brautach) nicht mehr ausreicht. Nach 
Ansicht der Wasserwirtschaft könnte eine 
Verbesserung dadurch erreicht werden, 
daß durch den Schottemegel und den A u­
wald zur Donau hin eine Baggerseenkette 
angelegt würde. Dies wurde jedoch von 
seiten des Naturschutzes und der Forst­
wirtschaft mit Skepsis und Besorgnis beur- 
teüt. Nach Ansicht von BD MAIER kön­
ne ein weiteres »Absaufenlassen« des Ge­
bietes aus bevölkerungspolitischen und 
sozialen Gründen nicht verantwortet wer­
den. Obwohl die Böden im Donaumoos 
nicht ideal sind, werden sie intensiv land­
wirtschaftlich (z.B. Saatkartoffeln) und auf

Grund der kleinbäueriichen Sozialstruk­
tur auch als Siedlungsgebiet genutzt. Wie 
der Diplom-Meteorologe Gerhard HOF­
MANN vom Wetteramt München an­
hand 20jähriger Meßreihen vorführen 
konnte, sind die klimatischen Verhältnisse 
für’s Wohnen denkbar ungünstig. Das D o­
naumoos weist nicht nur eine enorme Ne­
belhäufigkeit auf, auch die Zahl der Frost­
tage liegt viel höher als im Hügeüand. 
Nächtlicher Bodenfrost ist selbst in den 
Sommermonaten keine Seltenheit.
Die Donau -  Lebensader der Region -  ist 
ein weiteres ökologisches Sorgenkind. So 
stellt vor aUem die fortschreitende Eintie- 
fung der Donau unterhalb der Staustufe 
Ingolstadt eine besondere Gefahr dar. 
Dort ist bereits auf weite Strecken hin das 
Kiespolster an der Flußsohle ausgeräumt. 
Wasserwirtschaftlich könnte das Problem 
nur dadurch gelöst werden, wenn hydrau­
lisch wirksame Staustufen zur Sanierung 
des Flußabschnittes unterhalb von Ingol­
stadt errichtet würden. Gerade durch 
diese Maßnahmen würden aber die ökolo­
gisch besonders wertvoüen und in ihrer 
Gestalt einmaligen Donauauwälder größ- 
tenteüs zerstört. Neuaufforstungen als 
Ausgleichsmaßnahmen, wie sie von ei­
nem Vertreter der Rhein-Main-Donau 
A.G. vorgeschlagen wurden, können nach 
den Worten von Forstpräsident Hermann 
ARNOLD von der Oberforstdirektion 
München auf keinen Fall ein Ersatz sein 
für die landesweit selten gewordenen ech­
ten Auwälder.
Die hohe Gefährdung des Wassers in der 
Region zeigt sich auch darin, daß etwa 
65 % des Waldes der Region im Waldfunk­
tionsplan als Wasserschutzwald ausgewie­
sen sind. Wie weiterhin zu erfahren war, 
ist auch der Wald der R egion 10 nicht vom 
Waldsterben verschont geblieben und die 
Schäden nehmen hier -  wie auch in den 
anderen Regionen Bayerns -  in erschrek- 
kendem Maße zu. Forstpräsident AR­
NOLD appellierte an die Verantwortli­
chen im poütischen Bereich, daß es weite­
rer »sofort und durchgreifend wirkender 
Maßnahmen« zur Verbesserung unserer 
Luft bedürfe, wenn der Wald noch geret­
tet werden soll. In dieser »schwerwiegend­
sten ökologischen Krise seit Menschenge­
denken« müssen auch alle Jäger, die sich 
allzuoft als Naturschützer bezeichneten, 
zusammen mit den Forstleuten mehr 
denn je die Voraussetzungen für die Ver­
jüngung unserer Waldbestände erhalten 
bzw. vielerorts mit überhöhtem Wüdstand 
durch Reduzierung des Schalenwüds 
schaffen. »Leider wird aber noch von vie­
len die Tragweite zu hoher Wüdbestände 
nicht erkannt oder nicht zur Kenntnis ge­
nommen«. Zur forstwirtschaftlichen Si­
tuation wurde angeführt, daß das Bewal­
dungsprozent mit 30% in der Region 10 
unter dem bayerischen Landesdurch­
schnitt von 35 % liege, daß die Wälder der 
Region zu 76 % aus Nadelholz und zu 24 % 
aus Laubholz bestünden, daß die Haupt­
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baumart mit 52% die Fichte sei, gefolgt 
von der Kiefer mit 24 % und der Buche mit 
sonstigen Hartlaubhölzem mit 15%, und 
daß 47 % des Waldes in der Region Privat­
wald, 30% Staatswald und 23% Körper­
schaftswald seien.
Die Flora der Region 10 wurde exempla­
risch anhand von selbst erarbeiteten Ver­
breitungskarten und Dias von Dr. Emst 
KRACH (Ingolstadt) vorgeführt, wobei er 
der wissenschaftlichen Verpflichtung ent­
sprechend auf den Showeffekt der sog. 
Naturschutzschlager, darunter versteht er 
die allseits bekannten großblumigen ge­
schützten Pflanzen wie Enzian, Türken­
bund, Kuhschelle, Große Anemone, Dip­
tam, Gelber Fingerhut usw., weitgehend 
verzichtete. Diese findet man alle im Jura­
kalk. Herr KRACH richtete das Augen­
merk vielmehr auf die meist unscheinba­
ren, botanischen Kostbarkeiten, zu denen 
gehören z.B. das in den Alpen fehlende 
Bartgras (Bothriochloa ischaemum) sowie 
das Siebenbürger Perlgras (Melica transsil- 
vanica) oder das Kahle Bruchkraut (Her- 
niaria glabra) und der Nelkenhafer (Aira 
caryophyllea), welch letztere beide auf 
Flugsandstandorten Vorkommen. Er führ­
te aus, daß mit Hilfe der Gefaßpflanzen- 
Kartierung genauso eine Landschaftsglie­
derung der Region möglich sei wie mit 
geologischen Karten. Der zentralen Lage 
entsprechend, mischen sich in der Region 
10 mit der überall vorkommenden Flora, 
den Ubiquisten, Florenelemente der Al­
pen, die über den Lech zugewandert sind 
und hier meist im Jurakalk beheimatet 
sind sowie pannonische Arten, die das 
Donautal aufwärts gewandert sind (z.B. 
Federgras-Arten) und nordische Arten, 
die vor allem auf den Niedermooren der 
Region beheimatet waren, inzwischen al­
lerdings leider praktisch ausgestorben 
sind, wie z.B. Viola persicifolia. Auf den 
Nordseiten der Felsbiotope im Jura findet 
man sogar einige eigenständige Sippen 
von »typischen Alpenpflanzen«, die 
jedoch nie eine Arealverbindung zu den 
nahe verwandten Alpenrassen hatten und 
somit als Eiszeitrelikte anzusehen sind; 
dazu gehört z.B. das Nordische Felsen­
blümchen Draba aizoides ssp. montana. 
Auf sonnseitigen Jurahängen im Altmühl­
tal hält sich örtlich auch die seltene Heil­
schafgarbe (Achillea nobilis), die aus ehe­
mals keltischen Gärten ausgewüdert ist. 
Etliche spezialisierte Arten konnten dann 
auch auf einer von Forstdirektor HOPF 
geleiteten Nachmittagsexkursion durch 
die Auwälder (im Besitz des Wittelsbacher 
Ausgleichsfonds) vorgeführt werden, wo­
bei die selten gewordenen Rohboden­
standorte der sog. Brennen (= Kiesbänke) 
als besonders interessante Biotope gestei­
gerte Aufmerksamkeit verdienten. 
Diplom-Biologe Remigius GEISER 
(München) ging auf die Probleme der 
Tierwelt in der Region ein. Seiner persön­
lichen Forschungsrichtung entsprechend, 
bildeten dabei die holzbrütenden Insekten

einen gewissen Schwerpunkt. Von ca. 
6000 Käferarten in der BRD seien ca. 25 % 
(= 1500) Holzbewohner, von denen ein 
Großteil in ihrem Fortbestand extrem 
gefährdet seien, da Alt- und Totholzstruk­
turen in ganz Mitteleuropa sehr selten ge­
worden sind. Das NSG »Nöttinger Vieh­
weide« stellt somit ein Refugium von 
europäischer Bedeutung dar, das sich in 
zoologischer Hinsicht z.B. mit dem »Ei­
chelgarten« im Forstenrieder Park bei 
München messen könne. In den teilweise 
morschen, hohlen Bäumen hausen nicht 
nur Insekten (vor allem Käfer), die ihrer­
seits häufig von auf anbrüchigem Holz 
wachsenden Pilzrasen leben, sondern 
auch zahlreiche Vogel- und Fledermaus­
arten (Höhlenbrüter), wobei die Fleder­
mäuse unmittelbar vom Aussterben be­
droht sind. Eine Baumsanierung (Austee­
rung und Verfüllung mit Beton) macht die 
Bäume leider wertlos für die Tierwelt. 
Herr GEISER sprach eine Fülle weiterer 
Probleme an, von denen der Laie oft leider 
gar keine Ahnung hat und belegte sie mit 
zahlreichen örtlichen Beispielen. Seine 
hervorragenden speziellen Ortskenntnisse 
resultieren aus einer interdisziplinären 
»Landschaftsökologischen Modellunter­
suchung im Raum Ingolstadt«, die vom 
Lehrstuhl für Landschaftsökologie (Prof. 
HABER) der TU München in Weihenste­
phan in Zusammenarbeit mit der Zoologi­
schen Staatssammlung München in den 
Jahren 1978/79 durchgeführt worden war. 
Die häufig bewunderten, optisch prächti­
gen Löwenzahnwiesen bezeichnete Herr 
GEISER als »Brachvogel-Altersheime«, 
da die Gelege regelmäßig ausgemäht wür­
den. Wertvolle Hinweise galten dem Bio­
topmanagement. So würden auf Schafhu­
tungen häufig die Büsche des Schlehdorns 
zugunsten anspruchsvoller Blumen besei­
tigt. Das sollte aber nur sehr vorsichtig ge­
schehen, da viele Insektenarten, z.B. auch 
die Raupen des Zipfelfalters, am Schleh­
dorn leben, während die Falter selbst ein 
reichhaltiges Blütenangebot brauchen. 
Wichtig sei es deshalb, möglichst »Gra­
dientensituationen« zu erhalten oder zu 
schaffen, um die zahlreichen, verschiede­
nen Lebensansprüche vieler Arten zu­
gleich abzudecken. Ebenso wie von seiten 
der Botanik plädierte auch der Zoologe 
GEISER für das Belassen von Rohböden 
an Böschungen oder nach Kiesentnah­
men; so seien Kreuzkröte und Wechsel­
kröte Rohbodenlaicher. Auf der Exkur­
sion verblüffte Herr GEISER die Teilneh­
mer mit der reichhaltigen Ausbeute seiner 
Kescherfänge, wenngleich das meiste Ge­
tier als sog. Allerweltsarten angesprochen 
werden mußte.
Nach den Aussagen des Ltd. Ministerial­
rates Dr. Hans MOSER vom bayerischen 
Landwirtschaftsministerium hat die Land­
wirtschaft innerhalb der Region eine hö­
here Bedeutung als in anderen Regionen 
Bayerns. So beträgt beispielsweise die An­
zahl der Erwerbstätigen in der Landwirt­

schaft hier ca. 20% (Oberbayem 8,9%; 
Bayern 13,2%). Mit einer durchschnittli­
chen Betriebsgröße von 13 ha lägen die 
Betriebe der Region jedoch unter dem 
Bundesdurchschnitt. Entsprechend der 
naturräumlichen Vielfalt sind die Verhält­
nisse in der Landwirtschaft örtlich recht 
verschieden. Im allgemeinen herrscht der 
Getreide-Hackfruchtbau vor. Ein weiteres 
Kennzeichen der Landwirtschaft der Re­
gion ist der hohe Anteil an Sonderkultu­
ren. So hat die Region im Süden Anteil am 
größten geschlossenen Hopfenanbauge­
biet der Welt, der Hallertau, in welcher 
25 % der Welthopfenemte erzeugt werden. 
Zwischen 1950 und 1980 hat sich die Hop­
fenanbaufläche verdreifacht, was gewisse 
Probleme mit sich brachte. Vor allem 
durch die Vergrößerung der Schläge ist die 
Erosionsgefahr in den Hopfengärten ge­
stiegen. Von seiten des Landwirtschafts­
ministeriums wird deshalb den Landwir­
ten empfohlen, wenn möglich quer zum 
Hang zu wirtschaften und mit Grünunter­
saaten zu arbeiten, um der Erosion Einhalt 
zu gebieten. Als weitere Sonderkulturen 
sind der Spargelanbau im Gebiet um 
Schrobenhausen sowie der Saatkartoffel­
anbau im Donaumoos zu nennen. Als be­
sonderes Problem des Ackerbaus im Do­
naumoos erweist sich der hohe Äalchen- 
befall, der sich wegen zu geringer Beach­
tung von Fruchtfolgen mehr und mehr 
ausbreitet. Der Redner wies auch darauf 
hin, daß von den Bodengegebenheiten her 
im Donaumoos Grünlandwirtschaft das 
Richtige wäre. Wie überall, hat sich in den 
letzten Jahren auch in der Region 10 die 
Acker/Grünland-Relation zugunsten von 
Ackerland verschoben und liegt heute bei 
75%. Der Landkreis Pfaffenhofen steht 
nicht nur von der Qualität der Böden her 
im Vordergrund -  73 % der landwirtschaft­
lichen Nutzflächen sind als Vorrangflä­
chen im Agrarleitplan ausgewiesen 
(Durchschnitt in Bayern: 53 %) -  sondern 
weist auch einen weit überdurchschnittli­
chen Anteü der in der Landwirtschaft Er­
werbstätigen auf (>  35%, Durchschnitt 
Bayern: ca. 9%). An die Adresse des Na­
turschutzes gerichtet meinte Dr. MOSER, 
die Vorwürfe gegen die Landwirtschaft 
würden häufig zuwenig quantifiziert. Die­
se Aussage enthält eine Forderung, die 
allerdings der Komplexheit der ökologi­
schen Zusammenhänge nicht gerecht 
wird.
Oberregierungsrat Dr. Arthur STEIN­
HÄUSER von der Regierung von Ober­
bayem bedauerte in seinem abschließen­
den Referat »Probleme des Naturschutzes 
und der Landschaftspflege in der Region 
10«, daß das Kapitel »Natur und Land­
schaft« des Regionalplanes bis heute seit 
Jahren immer wieder hinsichtlich seiner 
Verabschiedung in den Beschlußgremien 
hinausgeschoben wurde. Der einzige un­
ter den Teilnehmern vertretene Kommu­
nalpolitiker, Landrat Dr. Traugott 
SCHERG vorn Lkr. Pfaffenhofen, warnte
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davor, den Regionalplan -  ebenso wie an­
dere Planungen -  als Instrument zu über­
schätzen, da das »Bücherl« (Planungs­
werk) bereits Makulatur sei, wenn es end­
lich fertiggestellt sei. Nach Meinung von 
STEINHÄUSER wäre es unter diesen 
Umständen allerdings ehrlicher, auf den 
Regionalplan ganz zu verzichten und 
dann fallweise nur auf Gutachten zurück­
zugreifen, als ständige weitere Verzöge­
rungen mit der Folge der Veralterung der 
Daten in Kauf zu nehmen. Heute herr­
sche bei den Landschaftsplanem die Stim­
mung eines Dauerbegräbnisses, da die bit­
tere Erfahrung gemacht werden müsse, 
daß 10 Jahre lang für den Papierkorb gear­
beitet wurde. Für das Donaumoos schlug 
Dr. STEINHÄUSER vor, das Ackerland 
zugunsten von Grünland wieder zurück­
zudrängen und ein Wiesenbrüterpro­
gramm durchzuführen; füris Absiedeln 
könne man sich Jahrhunderte Zeit lassen. 
Hinsichtlich der Sohleintiefung der Do­
nau sollte man sich endlich einmal andere 
Wege als diese »Gewaltlösungen« des 
Staustufenbaues einfallen lassen. Die 
Möglichkeit einer Revitalisierung der Alt­
wässer und eine Aufteilung des Flusses in 
verschiedene Wasserarme sei nach wie 
vor nicht fachmännisch überprüft worden. 
Nach Meinung von BD Peter MAIER 
bleiben diese Vorschläge STEINHAU- 
SERs jedoch »fromme Wünsche«, da sie 
undurchführbar seien. Eine Aufgliede­
rung des Flußlaufes der Donau sei nicht 
mehr möglich, nachdem jahrzehntelang 
die Hochwasserdämme ausgebaut worden 
seien. Er betonte, die jetzt notwendigen 
Maßnahmen seien lediglich eine Folge der 
früheren. Die Acker/Grünland-Relation 
im Donaumoos wieder umzudrehen, sei 
angesichts der EG-weiten Überproduk­
tion von Milchprodukten ebenso unreali­
stisch. In der Region 10 bestehe -  so 
STEINHÄUSER - auch ein erhebliches 
Defizit bei der Ausweisung von Natur­
schutzgebieten. So sollten z.B. im Land­
kreis Eichstätt 19 Naturschutzgebiete aus­
gewiesen werden, bislang bestünden aber 
erst zwei Schutzgebiete. Von seiten des 
amtlichen Naturschutzes wurde weiterhin 
gefordert, keine geschlossene Bebauung 
im Donaumoos zuzulassen sowie vorran­
gig Landschaftspläne in den Gemeinden 
aufzustellen.

Dr. Notker Mallach 
Dr. Reinhold Schumacher

16.-18. Mai 1983 Landvolkshochschule 
Feuerstein bei Ebennannstadt

Seminarreihe:
»Schutz von Trockenbiotopen,
2. Trockenrasen, Triften und Hutungen« 
für Wissenschaftler und Fachleute der 
Land- und Forstwirtschaft, der Land­
schaftspflege, der Naturschutzbehörden 
und der landwirtschaftlichen Berufsver­
bände.

Seminarergebnis

Die alten Hutungen, Ötzen, Triften sind 
nicht nur die malerischsten, sondern auch 
die artenreichsten Lebensräume unserer 
Kulturlandschaft. Sie stellen wesentliche 
Teile der Kultur- und Landschaftsge­
schichte unseres Landes dar und haben 
für einen Kulturstaat als unverzichtbar zu 
gelten. Diese Meinung vertraten einstim­
mig alle Naturwissenschaftler vor einem 
internationalen Fachpublikum auf der 
Burg Feuerstein über Ebermannstadt. Die 
Akademie für Naturschutz und Land­
schaftspflege hatte zu diesem Seminar ge­
laden, um dem drastischen Schwund der 
alten Weidelandschaften ein Konzept für 
deren Sicherung und Pflege entgegenzu­
stellen.
Alle Welt kennt und schätzt die Lünebur­
ger Heide als Inbegriff der Naturschönheit 
Norddeutschlands. Ähnlich attraktiv ste­
hen auch die bunten Almviehweiden der 
Alpen in der Aufmerksamkeit. Doch die 
verstreuten Reste der sich einst von der 
Küste bis zum Alpenkamm erstreckenden 
beweideten Magerrasen mit ihren typi­
schen Wacholderbüschen, Laubbaumrie­
sen, Wetterfichten und Blumenkostbar­
keiten vergammeln irgendwo zwischen 
Wald und Feld. Weder der Förster noch 
der Bauer mag sie, denn sie sind weder 
Bein noch Fleisch und werden demzu­
folge entweder aufgeforstet, der Wieder­
bewaldung überlassen oder in saftig grüne, 
artenarme Wiesen und Ackerflächen um­
gewandelt.
Prof. Dr. Helmut SCHÖNNAMSGRU- 
BER, der Präsident der deutschen Wan­
dervereine und Direktor des Instituts für 
Ökologie und Naturschutz in Karlsruhe 
berichtete, daß im Regierungsbezirk Stutt­
gart seit der Jahrhundertwende 48% der 
Wacholderheiden auf der Schwäbischen 
Alb verschwunden seien. Allein zwischen 
1960 und 1980 betrug die Verminderung 
32 %. Er plädierte deshalb, wieder stärker 
die Wanderschäferei, jedoch nicht die 
Koppelschafhaltung zu fördern. Sie er­
spare jene 3000-4000 DM/ha Pflegeko­
sten für das Abräumen der Gehölze. 
Prof. Dr. Andreas BRESINSKY von der 
Universität Regensburg schilderte in sei­
nem Vortrag die Umwandlung der Lech- 
auen von einem der größten und urtüm­
lichsten Weidegebiete Bayerns zu einer 
der üblichen Wald- und Wiesenlandschaf­
ten. Wertvolle Pflanzenstandorte, wie et­
wa die Königsbrunner Heide mit ihren 
Enzian- und Gladiolenwiesen müßten 
heutzutage freigehalten und deren Auf­
forstung rückgängig gemacht werden, zu­
mal der Lech mit seinen trockenen Be­
gleitendem eine wichtige Planzenaus­
tauschbrücke zwischen den Kalkalpen 
und dem Jura sei. Beispielhaft wurde die 
Gemeinde Pottenstein in der Fränkischen 
Schweiz erwähnt, die aus eigener Initiative 
ihre alten Wacholderweiden wieder für 
den Schaftrieb öffnet und damit der Wie­

derbewaldung Grenzen setzt und somit 
aktiv Naturschutz für selten gewordene 
Arten betreibt.
Der Biologe Dr. Peter TITZE von der Uni- 
versität Erlangen ging in seinen Ausfüh­
rungen auf die Weidegeschichte Frankens 
ein. Um 1850 sei in weiten Teilen Fran­
kens der Wald oder treffender gesagt, die 
mit Bäumen bestockte Fläche auf 10% 
und weniger abgesunken. Die Kulturman­
date des königlichen Bayern hätten we­
sentlich dazubeigetragen, daß der Wald 
auf Kosten der weithin ausgeübten Schaf- 
Weidewirtschaft stabilisiert und ausgewei­
tet wurde. Zudem sei infolge der verbes­
serten Verkehrsverhältnisse bald auch 
australische Schafwolle entlastend wirk­
sam geworden. Ab 1909 sei es Ehrensache 
der Waldbauemvereine geworden, die 
Aufforstung der Hutungen voranzutrei­
ben. Er trat dafür ein, die verbliebenen 
Weiden, in Franken meist Schafweiden, 
nach ihrer floristischen und ästhetischen 
Qualität zu kategorisieren und für die be­
deutsamsten Flächen ein Pflegekonzept 
zu erstellen.
Der Dipl.-Biologe Remigius GEISER re­
ferierte über die Tierwelt der Weideland­
schaften. Er vertrat die Ansicht, daß aus 
zoologischer Sicht manches für die »Step­
penheidetheorie« des bedeutenden Geo­
graphen Gradmann spreche. Das Büd 
eines geschlossenen bewaldeten Mitteleu­
ropas könne in seiner Totalität nicht auf­
rechterhalten werden. Vielmehr sei anzu­
nehmen, daß Großwildherden z.B. der Ur- 
rinder und menschlicher Nutzungseinfluß 
(Feuer, früher Ackerbau) das Vordringen 
des Waldes in den nacheiszeitlichen Wär­
meperioden auf niederschlagsärmeren 
und weniger nährstoffreichen Standorten 
teüweise behindert hätten. Schütter mit 
Bäumen bestandene Weidelandschaften 
gehörten deshalb zum Urbild unserer 
Landschaft Von den ca. 6000 Käfern 
Deutschlands lebten allein 1/4 in den Alt- 
hölzern. Gerade die alten Hutungen mit 
ihren teils zusammenbrechenden Baum­
riesen, die nicht der forstlichen Nutzung 
unterliegen, böten hervorragende Lebens­
möglichkeiten für im Moder lebende, 
schlecht migrationsfahige Insektenarten 
und überdies für eine Reihe seltener Höh­
lenbrüter wie Wiedehopf, Kauz und 
Schwarzspecht. Außerdem sei eine An­
zahl von Tieren auf die lichte Mischung 
von Bäumen, Sträuchem, Magerrasen an­
gewiesen, z.B. viele Schmetterlinge und 
ansitzjagende Vögel. Er bat die Botaniker, 
vom Idealbild des »reinen« Mager- oder 
Trockenrasens (siehe Garchinger Heide) 
abzugehen. Zoologische Belangen kämen 
Heiden mit vereinzelt stehenden Bäumen 
und Sträuchem besser entgegen. Die Ge­
samtartenvielfalt könne dadurch erhöht 
werden.
Manfred FUCHS, Dipl.-Biologe beim 
Landesamt für Umweltschutz in Mün­
chen, behandelte das Thema: »Natur­
schutzstrategien zur Sicherung der Triften
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und Hutungen«. Er berichtete, daß allein 
aufgrund der Biotopkartierung Bayerns 
von etwa 20-25 verschiedenen altartigen 
Weidelandschaftstypen ausgegangen wer­
den könne. Trotzdem sei die Erfassung 
dieser wertvollen Reste historischer Kul­
tur- und Halbkulturlandschaften unzurei­
chend. Eine thematische Fachkartierung 
der Hutungen im Maßstab 1 5000 sei
dringend erforderlich und dies sowohl aus 
botanischer wie zoologischer Sicht. Soweit 
Weiden bereits Schutzgebietscharakter 
haben, wie etwa die Sandharlandener Hei­
de, die Nöttinger Viehweide, sei eine Neu­
fassung der Schutzgebietsbestimmungen 
im Sinne dynamischer Landschaftsent­
wicklung und -pflege notwendig. Pflege­
maßnahmen in alten Viehweiden würden 
bisher nur sehr sporadisch durchgeführt, 
so etwa die Entbuschung der Berglemer 
Schafweide. Das beste Weidelandschafts­
pflege-Management sei die Wiederher­
stellung jener Weidenutzung, die zur Ent­
stehung dieses Landschaftstyps geführt 
habe. Der Staat könne hierzu nur subsi­
diäre Hilfe geben.
In der Zusammenfassung der Referate 
kam deutlich zum Ausdruck, daß man 
nicht zur alten Waldverwüstung durch die 
Weidewirtschaft früherer Zeiten zurück 
will, daß aber die letzten 17000 ha der 
verbliebenen traditionellen Altweiden 
Bayerns dringend gesichert werden müs­
sen. Er forderte nicht in erster Linie Geld, 
sondern vielmehr die Bereitschaft, solche 
Flächen aktiv zu erhalten. Schafe und Rin­
der fressen und »pflegen« umsonst, zu­
dem sind viele Weiden in Allmende, d.h. 
Gemeindebesitz. Der uralte Wald-Feld- 
Weide-Konflikt ist durch gegenseitiges 
Verständnis zugunsten der Weidereste zu 
bereinigen. Bayern kann auf die Schönheit 
der Weiden -  gerade im Industriezeitalter 
-  auf die »Augenweide« nicht verzichten. 
Es sei denn, man begnügt sich künftig mit 
den Bildern der romantischen Maler und 
läßt die Gemälde von Kaspar David Fried­
rich, Kobell und Waldmüller einzige Zeu­
gen kulturlandschaftlicher Vergangenheit 
sein.
Dr. Josef Heringer

17.-19. Mai 1983 Eching bei München
Fachseminar

»Kinder begreifen Natur« auf gesonderte 
Einladung.

Seminarergebnis

Weniger neue Spielplätze -  dafür mehr Platz 
zum Spielen

Wenn wir mehr Naturverständnis bei 
Kindern erreichen wollen, erfordert dies 
in erster Linie mehr Erziehung für Lehrer, 
Erzieher und Eltern. Dies war eine der 
Forderungen, die auf einem Seminar der 
Akademie für Naturschutz und Land­

schaftspflege zum Thema »Kinder begrei­
fen Natur« in Eching von Prof. Dr. Gott­
hard TEUTSCH von der Pädagogischen 
Hochschule Karlsruhe vor rund 35 Fach­
leuten der Erziehungswissenschaften, 
Vertretern des Städtebaus und der Land­
schaftsplanung erhoben wurde. Umwelt­
erziehung, so Prof. TEUTSCH, sei in er­
ster Linie eine Erziehung zu wertorientier­
tem Handeln und setze voraus, daß der 
Lehrer sich selbst zu dem von ihm zu ver­
mittelnden Wert bekenne.
Dringend notwendig sei eine neue Be­
trachtungsweise einer bisher nur auf den 
Menschen und seine Ansprüche bezo­
genen Umweltethik. Er plädierte daher 
anstelle des Wortes Umwelt mehr die Be­
griffe Natur oder zumindest Mitwelt zu 
verwenden, da diese stärker das gesamt- 
heitliche Zusammenwirken aller Natur­
faktoren beinhalten, in die der Mensch 
nicht willkürlich eingreifen könne. 
Bezüglich der pädagogischen Umsetzung 
von ethischen Werten machte der Refe­
rent deutlich, daß hierzu neben der reinen 
Wissensvermittlung auch eine stärkere 
Einbeziehung von Wertvorstellungen er­
folgen müsse im Sinne der von Pestalozzi 
aufgestellten »Kopf-Herz-Hand«-Pädago- 
gik.
Dies in unseren heutigen, wissenschaftlich 
orientierten Lehrplänen unterzubringen, 
sei sicher nicht einfach. Um hier neue We­
ge zu suchen, sei an der Pädagogischen 
Hochschule in Karlsruhe 1975 das For­
schungsprojekt »Erziehung zur Ehrfurcht 
vor dem Leben« in Angriff genommen 
worden. Wissen vermitteln allein genügt 
heute nicht mehr, denn zu oft bleibt dabei 
das Gewissen auf der Strecke.
Zum Naturverständnis gehört, so die 
Dipl.-Psychologin Dr. Angelika JANSEN 
aus München, deshalb nicht nur der Ver­
stand, sondern auch das Gemüt. Die Vor­
schul- und Grundschulphase sind hier als 
entscheidender Zeitraum anzusehen. Hier 
kann'durch bewußtes Heranführen des 
Kindes an die Natur über die Naturbeob­
achtung ein Naturverständnis und damit 
auch ein späteres Verantwortungsbewußt­
sein für die Umwelt entwickelt werden. 
Das Erkennen von Naturgesetzmäßigkei­
ten im Kleinen hilft später auch die rich­
tige Einstellung zur Natur zu finden und 
zur Handlungsgrundlage zu machen. Ein 
Kind nimmt seine Umwelt und damit die 
Natur von Anfang an mit dem ganzen 
Körper, mit allen seinen Sinnen auf, also 
nicht nur durch Sehen, sondern viel stär­
ker durch Be-greifen, Schmecken, Fühlen 
usw.. Naturverständnis müsse deshalb 
beim Kind nicht erst geschaffen, sondern 
eher »geweckt« werden. Das fehlende 
Naturverständnis sei häufig lediglich das 
Ergebnis einer entsprechenden »Aberzie­
hung«.
So muß auch jeder Handwerker oder 
Künstler zuerst sein Arbeitsmaterial in 
seiner Beschaffenheit genau kennenler­
nen, um hinterher optimal damit arbeiten

zu können. Bezüglich des Naturverständ­
nisses wurde in diesem Zusammenhang 
auf das Erholungsverhalten verstädterter 
Großstadtmenschen in der freien Natur 
hingewiesen. Wo kein entsprechendes 
Umfeld prägend auf den Menschen ein­
wirkt, wo anstelle Verantwortungsgefühl 
lediglich ein Konsumverhalten gefördert 
wird, braucht man sich nicht zu wundem, 
wenn dieses Konsumieren in der Freizeit 
auch auf die Natur übertragen wird.
Der Architekt Dipl.-Ing. Helmut SCHÖ- 
NER-FEDRIGOTTI aus Oberhaching 
machte deutlich, daß zu einem kind- und 
menschengerechten Wohnumfeld nicht 
nur das planerisch gestaltete, sondern 
auch das unsichtbare, aber trotzdem erleb­
bare und spürbare Umfeld gehört. Wie der 
Rock der Mutter als nächstes aber ent­
scheidendes Umfeld in der frühkindlichen 
Phase anzusehen ist, müsse auch das en­
gere und weitere Kleid des Hauses stärker 
in die Diskussion um die Qualität des 
Wohnumfeldes eingebracht werden.
Der Mensch würde wesentlich durch sein 
Verhalten im Raum geprägt; je raumloser 
das Umfeld, desto beziehungsloser auch 
der Mensch. SCHÖNER plädierte daher 
für eine Gruppierung der Wohngebäude, 
die sich am menschlichen Maß und nicht 
am technisch Möglichen orientierte, so 
daß Beziehungen zwischen den einzelnen 
Bauten und deren Menschen hergestellt 
werden können. Unsere heute praktizierte 
Aneinanderreihung von Häusern an ano­
nymen Straßengebüden lasse eine solche 
Raumbüdung nicht zu. Am Beispiel alter 
Bauernhäuser wies der Referent nach, daß 
diese stets mit ihrem Umfeld verbunden 
sind. Dieses Prinzip sollte auch wieder 
stärker bei der Wohnbebauung in der 
Stadt hervortreten. Überall wo wir die Na­
tur hindern, das Haus direkt zu erreichen, 
distanzieren wir uns von ihr. Natur bewußt 
ans Haus heranholen, schließe sowohl 
Raumgestaltung aber auch die entspre­
chende Materialwahl bei Baustoffen und 
Pflanzen mit ein.
Dipl.-Pädagoge Am e BURCHARTZ aus 
Tübingen bestätigte dies indem er for­
derte, unsere gesamten Siedlungen wieder 
stärker zum Aufenthaltsort und Spielplatz 
für Kinder werden zu lassen. Spielplatzge­
staltung innerhalb bestimmter Grenzen 
könne nur immer eine Schwerpunktset­
zung kindlichen Spielens bedeuten, dürfe 
jedoch nie als der ausschließliche spiele­
rische Betätigungsplatz angesehen wer­
den.
Die Forderung müsse daher heißen: nicht 
mehr Spielplätze, sondern mehr Platz zum 
Spielen. Auch der Versuch, mehr Natur in 
die Spielplätze zu integrieren sei abzuleh­
nen, besser sollte mehr Platz zum Spielen 
in der Natur gelassen werden. Ein richtiges 
Wohnumfeld kann hierzu rahmengebend 
sein. Hier können alle spielerischen Ge­
staltungsmöglichkeiten für die Kinder 
offenbleiben, denn ein Kind entdeckt sei­
ne Umwelt in erster Linie spielerisch. Ein
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bezüglich Fläche und Funktion genorm­
tes Spielverhalten führt zwangsläufig zum 
gedankenlosen Konsumieren und zu 
Aggressionen gegen Natur und Mitmen­
schen. Immer wieder sei an Kinderspiel­
plätzen zu beobachten, daß sie das Spiel 
eingrenzen, kanalisieren und bestimmte 
Spielstrukturen vorgeben, die räumlich 
und zeitlich abgetrennt von den übrigen 
Lebensbereichen ablaufen.
Natur »be-greifen« heißt jedoch »spiele­
risch lernen« durch Anfassen, Kombinie­
ren, Zuordnen, durch »Spielen«.
Spielen sollte daher vor allem bei Kindern 
nicht als »realitätsfemer Überschuß«, son­
dern als elementarer Ausdruck des kind­
lichen Welt- und Naturverständnisses an­
gesehen werden.
Dubiose Listen von Giftplanzen führen 
dazu, daß ein großer Teü unserer heimi­
schen Pflanzen in Baumschulen kaum 
mehr gehalten wird. Frau Dr. Gertrude 
MATFIES vom Giftnotruf München wies 
in ihren Ausführungen nach, daß Vergif­
tungen durch Giftpflanzen nur einen sehr 
kleinen Teil bei der Gesamtpalette von kli­
nisch aktuellen Vergiftungsfällen darstel­
len. Im Haushalt und der übrigen Umwelt 
seien Kinder ständig von bedeutend hoch­
prozentigeren und massiveren Giften um­
geben. Die Teilnehmer waren sich einig, 
daß hier wie bei der Verkehrserziehung 
auch nur durch ein bewußtes frühzeitiges 
Vertrautmachen mit der Materie, vor al­
lem an beaufsichtigten Plätzen wie Schule 
und Kindergarten, auch ein späteres rich­
tiges Verhalten aufgebaut werden kann. 
Naturverständnis kann durch ein Verdrän­
gen gifter Pflanzen aus der kindlichen 
Umwelt sicher nicht erreicht werden. Be­
reits heute werden aus solchen Überle­
gungen bestimmte Pflanzenarten kaum 
noch angeboten, ein schlimmer Verlust an 
überwiegend »heimischen« Pflanzen, die 
teilweise wichtige Bindeglieder in be­
stimmten Nahrungsketten des Naturhaus­
halts, z.B. für Schmetterlinge, Vögel, In­
sekten, darstellen.
Wie theoretische Ansätze konkret in die 
Praxis umgesetzt werden können, zeigten 
die Ausführungen der beiden Lehrer 
Bernd STRECKER aus Düsseldorf und 
Emst ZIMMERLI aus Zofmgen in der 
Schweiz. Es kommt nicht allein darauf an, 
gezielte Umgriffsgestaltungsmaßnahmen 
durchzuführen. Nicht allein der Schulgar­
ten im herkömmlichen Sinn ist wichtig 
zum Aufbau eines Naturverständnisses, 
besser sei es, sowohl positive aber auch 
weniger gute Beispiele aus dem gesamten 
Umfeld in den Erfahrungsbereich der 
Kinder zu rücken.
Beide Referenten machten deutlich, daß 
es gerade bei der Umsetzung der Theorie 
in die Praxis ganz entscheidend auf das 
Engagement des Lehrers oder Betreuers 
ankommt, wenn trockenes Wissen in eine 
Gesamtverantwortung für das Handeln 
und Auftreten des Menschen gegenüber 
und in der Natur umgewandelt werden

soll.
Naturverständnis kann weder durch Spiel­
verordnung noch durch Lemordnung er­
reicht werden und demzufolge nur in der 
Natur selbst und mit der Natur aufgebaut 
werden. Alles andere bleibt graue Theorie 
und führt eher zur Entfremdung als zu 
einem Verstehen. Dies haben wir in der 
heutigen Zeit notwendiger denn je.
Heinrich Krauss

4.-6. November 1983 Griinberg/Hessen
Fachseminar

»Naturschutz als Ware -  Marktaufberei­
tung und Nachfrageförderung durch Mar­
ketingstrategien« für Teilnehmer auf ge­
sonderte Einladung.
In Zusammenarbeit mit der Bundesfor­
schungsanstalt für Naturschutz und Land­
schaftsökologie (BFANL), Bonn und 
der Norddeutschen Naturschutzakademie 
(NNA) in Schneverdingen.

Seminarergebnis

Das Umweltbewußtsein der Bevölke­
rung in der Bundesrepublik Deutschland ist 
gewachsen. Nach Infas-Umfragen messen 
rund 2/3 der Bundesbürger dem Umwelt­
schutz einen höheren Stellenwert bei als 
dem Wirtschaftswachstum. Ein Bewußt­
sein für Zusammenhänge in der Natur, 
deren oft weitreichende Wirkungen und 
Rückkoppelungen hat sich jedoch kaum 
entwickelt.
Naturschutz lebt auch heute noch weitge­
hend von steriler Information, ohne daß 
dadurch ein entsprechendes Handeln her­
vorgerufen wird. Die Nachfrage nach In­
formation über Naturschutz steigt, warum 
wird noch immer so wenig erreicht? Liegt 
es an einer schlechten Verkaufsstrategie, 
wie die Ware »Naturschutz« angeboten 
wird oder sind es andere Ursachen?
Diesen Fragen näherzukommen, war das 
Ziel eines 3-tägigen Fachseminars in der 
Bildungsstätte des Deutschen Gartenbaues 
e.V im hessischen Grünberg. Die Akade­
mie für Naturschutz und Landschaftspflege 
hatte zusammen mit der Norddeutschen 
Naturschutzakademie und der Bundes­
forschungsanstalt für Naturschutz und 
Landschaftsökologie rund 35 Wissenschaft­
ler, Naturschutz-Fachleute sowie Vertreter 
der Publikations-, Werbe- und Marketing­
branche zur Diskussion des Themas ein­
geladen.
Rudolf SCHREIBER. Leiter einer Be­
ratungsgruppe für Marketing und Kom­
munikation in Frankfurt, machte gleich im 
Einführungsreferat deutlich, daß »Natur­
schutz-Marketing« nicht nach allgemein 
gültigen Marketingrezepten gehandhabt 
werden könne. Er warf die kritische Frage 
auf. ob bei der derzeitigen aktuellen Um­
weltsituation die bisherige berufliche Mar­
ketingauffassung und -technik überhaupt

für eine ökologisch und ganzheitlich orien­
tierte Überlebensstrategie einsetzbar sei. 
Naturschutz-Marketing müsse ganzheit­
liches Denken zum Ziel haben, sich diesem 
Ziel auch unterordnen und nicht, wie die 
herkömmliche Produktwerbung, ausschließ­
lich auf die möglichst gute Vermarktung 
und die Sicherung hoher Marktanteile ge­
richtet sein. Wie weit solch produktorien­
tiertes Marketing führen kann, machte 
SCHREIBER u. a. am Beispiel der Ver­
packungsindustrie deutlich, wo durch ent­
sprechenden Konkurrenzdruck die Ver­
packungskosten vielfach den Wert des Ver­
kaufsobjektes übersteigen. Ohne eine ent­
scheidende Änderung der Einstellung in 
den Führungsetagen einer Nation werde 
»Naturschutz als Ware« nie ein attraktives 
Angebot werden können. Der Bürger sei 
über die Problematik zwar weitgehend in­
formiert. leider hätten es die Verantwort­
lichen bisher noch nicht verstanden, das 
umzusetzen, was vom Bürger gefordert 
werde. Alle bisherigen Naturschutzaktionen 
wären letzten Endes nur lächerliches Flick­
werk an einer untergehenden Arche. Not­
wendig ist eine »Neue Dimension des Den­
kens« -  weg vom kurzfristigen, linearen 
Erfolgsdenken, hin zu einem langfristigen, 
kybernetischen Denken. Marketing müsse 
deshalb im Wirtschaftsalltag einen Evo­
lutionssprung nachvollziehen und sich zu 
einem »Öko-Marketing«, das Ökologie 
und Ökonomie in Einklang sieht, wandeln. 
So sei es zum Beispiel wichtig, sich an der 
Begrenztheit der Rohstoffe und nicht an 
der Bedürfnisweckung zu orientieren. Her­
steller. Handel und Konsument müßten 
sich klar darüber werden, daß in Zukunft 
über höhere Preise für bessere Produkte 
auch die Umwelterhaltung finanziert wer­
den müsse. Über möglichst niedrige Preise 
seien lange Zeit nicht nur die Qualität eines 
Produktes minimiert und die Arbeitsplätze 
reduziert, sondern auch die Umweltzer­
störung forciert worden.
Die bisherigen Naturschutzstrategien sind 
nach SCHREIBER sekundäre Aufgaben, 
die als »Information und Motivation«, 
allenfalls als Vorbereitung zur Einleitung 
einer Änderung im Großen sein dürfen. 
Künftiges Marketing muß Umweltschäden 
verhindern helfen und nicht nur auf Pro­
bleme aufmerksam machen.
Professor Dr. Wolfgang ERZ von der 
Bundesforschungsanstalt für Naturschutz 
und Landschaftsökologie in Bonn erläuter­
te die naturschutzinterne Produkt- und 
U nternehmenssituation.
Ökologische Forschung sei wichtig, jedoch 
nur ein Teil der Naturschutzforschung und 
nicht immer die wesentliche. Es hilft alles 
nichts, so ERZ, wenn diese Erkenntnisse 
nicht umgesetzt werden. Gesetze allein ge­
nügen nicht, der Gesetzgeber kann nicht 
den Sachverstand für das Gebiet der Natur­
schutzarbeit ersetzen. Eine Intensivierung 
der Aus- und Fortbildung sowie der For­
schung auf den ethischen, philosophischen 
Grundlagen der Gesellschaft und ihren Zu-
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kunftsperspektiven sei deshalb dringend 
erforderlich, um die Ziele und Aufgaben 
kenntlich zu machen und in entsprechende 
Maßnahmen und Handlungen umzusetzen. 
Noch würden sich viel zu viele Unterneh­
men einfach freikaufen von echten Ver­
pflichtungen der Umwelt gegenüber, lang­
fristig müsse der Unternehmer selbst zum 
Naturschützer werden.
Zieht man jedoch den geringen Zeitraum, 
die kleine Zahl der im Naturschutz tätigen 
Personen und die knappen Geldmittel in 
Relation, so sei die Naturschutzarbeit in 
letzter Zeit doch schon sehr erfolgreich 
gewesen.
Rudolf FISCHER, Mitarbeiter eines Mar­
keting-Büros in Wachenheim, machte 
gleich zu Beginn seiner Ausführungen klar, 
daß Werbung für ein Produkt Naturschutz 
gar keine Frage darstellen dürfe, sondern 
im Gegenteil dringend erforderlich sei. 
Bevor dieser Frage weiter nachgegangen 
werden könne, müsse jedoch erst geklärt 
werden, was Naturschutz will und wie Ge­
meinsamkeiten beim Anliegen Naturschutz 
gesehen bzw. verstanden werden können. 
Als Werbefachmann müsse er eine optima­
le Definition des Begriffs »Naturschutz« 
und eine einfache, klare Produktbeschrei­
bung fordern, aus der vielfältige Argumen­
tationen abgeleitet werden können. Es 
gäbe zu viele theoretische wissenschaftliche 
Publikationen oder solche, die zu stark 
emotionalisieren. Viel zu häufig werde 
Naturschutz auch als »Vehikel für irgend­
welche Ideologien« angesehen.
Abzubauen sind in erster Linie die Disso­
nanzen zwischen den menschlichen Wün­
schen des Augenblicks und der Leistungs­
fähigkeit der Natur in der Zukunft. Zu 
häufig sei Naturschutz lediglich ein 
Wunschdenken, das jedoch nicht auf 
Kosten des eigenen Lebensstandards gehen 
dürfe. Für die Werbung gebe es unter­
schiedlichste Ansprechpartner, die »Ent- 
scheider«. die »Beeinflusser« und die 
»Mitläufer«. Für alle diese Gruppen 
müssen eigene Werbestrategien entwickelt 
werden, denn Werbung muß sich sowohl an 
den Verstand, aber auch an das Gefühl, das 
Unterbewußtsein wenden. In den Reihen 
der Naturschützer gibt es sehr viel Idealis­
mus. Diese unbezahlbare Kraft zu bündeln 
und in die richtigen Bahnen zu lenken, stellt 
eine der großen Aufgaben der Werbung für 
den Naturschutz dar.
Hubertus BOEHM von Infratest Industria 
aus München stellt die verschiedenen 
Marktstrategien einer entsprechenden Öf­
fentlichkeitsarbeit vor. Aufgrund einer 
Untersuchung für »Öffentlichkeitsarbeit 
im Naturschutz« kristallisierten sich im 
wesentlichen 3 Ziele heraus:

-  Schaffung eines erhöhten Naturbewußt­
seins in der Bevölkerung

-  Schaffung und Sicherung einer positiven 
Grundhaltung gegenüber der Natur bei 
Legislative, Exekutive und Naturnutzern

-  Impulsgebung zu einer Verhaltensände­
rung im Sinne der Naturschutzgesetz­

gebung
Die Verbesserung der Öffentlichkeitsarbeit 
sollte sich primär auf eine Steigerung des 
publizistischen, ökonomischen und des or­
ganisatorischen Wirkungsgrades konzen­
trieren. Hierzu gehört vor allem auch eine 
Verbesserung der Zielgruppenauslese und 
des gesamten Naturschutzmarketings.
Mit den herkömmlichen Methoden spreche 
man meist nur ohnehin am Naturschutz 
orientierte Kreise an, Ziel müsse es ein, 
auch bisher nicht am Naturschutz Interes­
sierte für dessen Ziele zu interessieren. Ins­
besondere sollten immer wieder Eingriffs­
behörden und Politiker mit Material be­
liefert und mögliche Multiplikatoren an­
gesprochen werden.
Ein großes Problem einer gezielten Natur­
schutz-Öffentlichkeitsarbeit sieht BOEHM 
darin, daß der notwendige Ganzheitsan­
spruch kaum erfüllt werden kann und, daß 
im Gegensatz zu den harten Fakten des 
technischen Umweltschutzes häufig noch 
viel mit emotionalem Gedankengut argu­
mentiert werden muß. Ziel müsse es des­
halb sein, Teilbereiche des Naturschutzes 
rechenbar zu machen und ethische oder 
moralische Ziele, zumindest für den aktuel­
len Einstieg in die Öffentlichkeitsarbeit, 
den ökonomischen Vorteilen nachzuschie­
ben.
Detlef BRÜCHMANN, Öffentlichkeitsre­
ferent des Deutschen Bundes für Vogel­
schutz in Hamburg, zeigte die Möglich­
keiten, aber auch die Grenzen einer Public- 
relations-Arbeit in privaten Naturschutz­
verbänden auf. Derzeit bewege sich der 
Naturschutz nur in d e m  politischen Raum, 
der von Politik und Wirtschaft freigegeben 
wurde, und dies sei leider nur ein entschei­
dungsfreier und kompetenzloser Raum. Er 
fordert deshalb, eine stärkere Orientierung 
und Organisation des Naturschutzes nach 
wissenschaftlichen Kriterien, mehr Mut 
zum Beschreiten neuer Wege und zum Ex­
periment. Noch würde viel zu viel reagiert 
und zu wenig agiert. Häufig werde gerade 
in Verbänden die Öffentlichkeitsarbeit viel 
zu unstrukturiert, unkoordiniert und viel zu 
dilettantisch betrieben, um entsprechende 
Erfolge aufweisen zu können. Die Ver­
bände müßten lernen, daß in der Natur- 
und Umweltschutzpolitik eine Beteiligung 
an wichtigen baulichen, planerischen und 
vor allem politischen Verfahren bei weitem 
wichtiger sei, als alle Plakate, Broschüren 
und sonstigen Aktionen.
Leider stehe auch in den einzelnen Verbän­
den das Interesse an der Organisation des 
eigenen Verbandes häufig im Vordergrund, 
und es sei wenig Bereitschaft zur Koordi­
nation mit anderen Gruppen zu spüren. Er­
fahrungen zeigen auch, daß der Artikel oder 
die Idee Naturschutz in der Regel nur ver­
langt wird, wenn sich der angesprochene 
Kreis einen Nutzen oder Vorteil davon ver­
spricht. Uneigennütziges Interesse aus der 
Verantwortung für’s Ganze ist leider viel zu 
wenig ausgeprägt.

Insgesamt dürfe jedoch nicht übersehen 
werden, daß allein durch die überwiegend 
ehrenamtliche Tätigkeit in Verbänden der 
Wirkungsgrad von vornherein begrenzt ist. 
BRÜCHMANN plädierte deshalb dafür, 
sich zunehmend auch in der Naturschutz­
arbeit professioneller Kräfte zu bedienen, 
nicht zuletzt, um eine gewisse Kontinuität 
im Dialog mit der Bevölkerung zu er­
reichen.
Auf Gestaltungskriterien für bildhafte 
Naturschutzwerbung ging Professor Dr. 
Christian L. KRAUSE von der Fachhoch­
schule Wiesbaden ein. Anhand von zahl­
reichen positiven wie negativen Plakatbei­
spielen zeigte er die unterschiedlichsten 
Ausdrucksmöglichkeiten, wie z. B. Sym­
pathie- oder Schockwirkung von Plakaten 
auf. In jedem Fall sollten erfolgreiche 
Plakate eine Nachricht so transformieren, 
daß sie möglichst allein durch die bildhafte 
Darstellung bis in die bewußtseinsbilden­
den Schichten des Empfängers gelangen. 
Die Aussagekraft des unmittelbaren Aus­
drucks eines Plakats könne durch einen 
sorgfältig geplanten Einsatz noch gesteigert 
werden.
Über die Aufgaben der Medien in der 
Naturschutzarbeit, deren Möglichkeiten 
und Grenzen referierte Dr. Alois RUM­
MEL, Chefredakteur vom »Rheinischen 
Merkur« und »Christ und Welt«. Schwierig 
sei es, Naturschutz im öffentlichen Bewußt­
sein so anzusiedeln, daß die mittlerweile zu 
einer menschlichen Existenzfrage gewor­
dene Berücksichtigung von Naturschutzbe­
langen deutlich wird. Neben der Friedens­
sicherung sei in der öffentlichen Meinung 
nach wie vor der Bereich der Unterhaltung 
vorrangig. Gerade auf diesem Gebiet wür­
den jedoch die Dienstleistungen der Natur 
so selbstverständlich in Anspruch genom­
men, ohne zu bedenken, daß diese Daseins­
form ihr Fundament verliert, wenn die 
Naturgrundlagen gestört sind.
RUMMEL wies darauf hin, daß die Me­
dien (vor allem Rundfunk und Fernsehen) 
in unserer Gesellschaft zwar schon lange so 
etwas wie die geistige Führung übernom­
men hätten, sich aber bisher weitgehend als 
unfähig erweisen würden, ein wirkungs­
volles Instrument der Anregung zu sein. Er 
appellierte an alle auf diesem Sektor Täti­
gen, sich dieser Führungsmöglichkeiten -  
und vor allem der Verantwortung -  stärker 
bewußt zu werden.
Schutz der Natur bedeute Vorsorge und 
Zukunftsplanung in einem, eine Lebens­
erhaltung im umfassenden Sinn und die 
Rettung der Erde vor ihrem Zerfall ins Un­
menschliche. Die neue Aufgabe der Medien 
müsse daher lauten: Lehr- und Lernziele 
sind nur dann komplett, wenn sie den Schutz 
der Natur als kulturellen Bestandteil unse­
rer Gesellschaft miteinbeziehen.
Die Referate und Diskussionen wurden in 
6 verschiedenen Arbeitskreisen vertieft, 
wobei Möglichkeiten und Vorschläge zu 
einer insgesamt verbesserten Öffentlich­
keitsarbeit erarbeitet wurden.
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Heinrich Krauss

21.-23. November 1983 Aschaffenburg
Kolloquium

»Ausgleichbarkeit von Eingriffen in den Na­
turhaushalt« für Teilnehmer auf gesonder­
te Einladung.

Seminarergebnis
Die Sicherung der nachhaltigen Nutz­

barkeit der Naturgüter Boden, Wasser und 
Luft sowie der Vielfalt der heimischen 
Pflanzen- und Tierarten einschließlich de­
ren Rolle im Naturhaushalt dient der Exi­
stenzsicherung des Menschen. Aus dieser 
Erkenntnis hat der Gesetzgeber in das im 
Jahr 1 976 in Kraft getretene Bundesnatur­
schutzgesetz (BNatSchG) die Verpflich­
tung zum Ausgleich von unvermeidbaren 
Eingriffen in den Naturhaushalt, soweit es 
zur Verwirklichung der Ziele des Natur­
schutzes und der Landschaftspflege erfor­
derlich ist, aufgenommen. Diese Regelung 
hat mittlerweile Eingang in die entspre­
chenden Ländergesetze gefunden. Im Voll­
zug ergaben sich seitdem eine Reihe von 
Fragen, die sich auch auf den definitori- 
schen Bereich erstreckten. Daß Antworten 
in Form einer bundesweiten einheitlichen 
Lösung hierzu nicht leicht zu finden sind, 
zeigte sich bei dem wissenschaftlichen Kol­
loquium, das die Akademie für Natur­
schutz und Landschaftspflege, Laufen/ 
Salzach, in Zusammenarbeit mit dem Bun­
desministerium für Ernährung, Landwirt­
schaft und Forsten, Bonn, in Aschaffen­
burg veranstaltete. Unter der Leitung des 
Direktors der Akademie, Dr. Wolfgang 
ZIELONKOWSKI, diskutierten Teilneh­
mer aus den Fachbereichen Naturschutz 
und Landschaftspflege, Biologie, Land­
wirtschaft, Forstwirtschaft. Straßenbau, 
Wasserwirtschaft, Vermessungswesen/ 
Flurbereinigung sowie Recht. Sie waren 
sich mit Ministerialrat Karl-Günther KO- 
LODZIEJCOK vom Bundesministerium 
für Ernährung, Landwirtschaft und For­
sten, Bonn, einig, daß die Eingriffsregelung 
in der Praxis nicht oder noch nicht das lei­
stet, was man sich von ihr versprochen hat. 
Der Grund hierfür ist, daß die Eingriffsre­
gelung im Hinblick auf ihre praktische An­
wendung noch nicht genügend durchgear­
beitet und handhabbar gemacht worden ist. 
Hier sollte das Kolloquium weiterhelfen. 
Ministerialrat Dr. Erich GASSNER zeigte 
in seinem einführenden Referat den recht­
lichen Rahmen auf. Er sieht im § 8 
BNatSchG, der sich mit den Eingriffen in 
Natur und Landschaft befaßt, eine zentrale 
Neuerung des Naturschutzrechts, da er die 
Staatsaufgabe Naturschutz als Aufgabe 
aller Behörden, die mit Eingriffen in Natur 
und Landschaft befaßt sind, konkretisiert 
und operationalisiert und den Naturschutz 
insoweit zu einer echten Querschnittsauf­

gabe macht. Ausgleich setzt zunächst einen 
Eingriff voraus. Das Gesetz läßt nicht alle 
Handlungen als Eingriff gelten, sondern 
beschränkt die Eingriffsregelung auf zwei 
Handlungstypen, nämlich die Veränderun­
gen von Gestalt oder Nutzung (nicht der 
Nutzungsintensität) von Grundflächen, die 
die Leistungsfähigkeit des Naturhaushaltes 
erheblich oder nachhaltig beeinträchtigen 
können. Dabei ist nach Dr. GASSNER die 
Beeinträchtigung d es  Naturhaushaltes als 
Beeinträchtigung im  Naturhaushalt, also 
bestimmbarer Strukturen, Funktionen und 
Prozesse, zu verstehen. Davon ausgenom­
men ist allerdings die im Sinne des Gesetzes 
»ordnungsgemäße« land-, forst- und fi­
schereiwirtschaftliche Bodennutzung. Ein­
greifer haben drei Hauptverpflichtungen, 
nämlich unnötige Eingriffe zu vermeiden, 
vorrangig zugelassene Eingriffe auszuglei­
chen und für nicht ausgleichbare, aber vor­
rangige Eingriffe, Ersatzmaßnahmen vor­
zunehmen. Dr. GASSNER stellte heraus, 
daß der Begriff des Ausgleichs ein rechtli­
cher und kein naturwissenschaftlicher ist. 
Der Gesetzgeber habe den Ausgleich prag­
matisch verstanden als die Wiedergutma­
chung der Beeinträchtigung im Rahmen 
des praktisch Möglichen, des vom Men­
schen Machbaren, also letztlich nur appro­
ximative Kompensation. Was jedoch aus­
zugleichen sei, müsse von den Naturwissen­
schaften beantwortet werden.
Diesen Gedanken griff Prof. Dr. Wolfgang 
ERZ von der Bundesforschungsanstalt für 
Naturschutz und Landschaftsökologie, 
Bonn, auf, indem er formulierte: »Was ich 
nicht kenne, kann ich nicht ausgleichen«. 
Einschränkend stellte er in diesem Zu­
sammenhang fest, daß das Problem der 
Bestandsaufnahme noch nicht gelöst ist 
und ein einheitlicher Bewertungsrahmen 
noch fehlt und im naturwissenschaftlichen 
Sinne ein Eingriff nicht ausgeglichen, son­
dern dafür nur Ersatz geleistet werden 
könne. Als besonders dringlich bezeichnete 
er es, Vorranggebiete festzulegen, in die 
nicht eingegriffen werden darf, Vorrang- 
Arten festzulegen, die nicht geschädigt 
werden dürfen und bei wertvollen Bioto­
pen wie Weihern, Tümpeln und Feldholz­
inseln für jede einzelne Fläche wieder 
Ersatz zu schaffen.

Über die praktische Handhabung des Aus­
gleiches bei Eingriffen in Baden-Württem­
berg berichtete Hauptkonservator Gerhard 
FUCHS von der Bezirksstelle für Natur­
schutz in Freiburg. Er wies auf das vielfach 
zu beobachtende Mißverständnis hin, alle 
Eingriffe in Natur und Landschaft seien 
grundsätzlich zulässig, wenn nur Anstren­
gungen zu deren Ausgleich unternommen 
werden. Unzulässig sind Maßnahmen, die 
mit den Zielen der Raumordnung und Lan­
desplanung unvereinbar sind, vermeidbare 
Eingriffe und in bestimmten Fällen Ein­
griffe, die nicht ausgleichbar sind. Schwie­
rigkeiten in der Praxis ergeben sich bei Ent­
eignungsverfahren zur Verwirklichung ge­

eigneter Ausgleichsmaßnahmen. Eine Ent­
eignung ist nur dann zulässig, wenn der an­
gestrebte Ausgleich auf keinen anderen, we­
niger belastenden Weg erreicht werden kann. 
Das zu beweisen, dürfte in den meisten Fäl­
len sehr schwierig sein. FUCHS empfahl 
deshalb den Organen des staatlichen Na­
turschutzes, unabhängig von der Aktualität 
eines konkreten Eingriffs, für Ausgleichs­
maßnahmen geeignete Objekte festzustel­
len, damit diese zu gegebener Zeit realisiert 
werden. Bei am Ort nicht ausgleichbaren, 
aber zulässigen Eingriffen stehen in Baden- 
Württemberg zwei Wege der verfahrens­
mäßigen Behandlung offen; zum einen den 
Eingriff an anderer Stelle »auszugleichen«, 
also eine Ersatzmaßnahme durchzuführen, 
und zum anderen eine Ausgleichsabgabe 
festzusetzen. Grundlage hierfür ist eine ab­
strakte Bewertung der durch die Maßnah­
me beeinflußten natürlichen Faktoren. Der 
Übergang zur monetären Bewertung ist 
methodisch auf verschiedenen Wegen 
möglich. Die Höhe der ermittelten Aus­
gleichsabgabe ist dabei nicht identisch mit 
dem realisierbaren materiellen Wert des 
beeinträchtigten Naturgutes.
Wie seine Vorredner, betonte auch Prof. 
Dr. Giselher KAULE vom Institut für 
Landschaftsplanung der Universität Stutt­
gart, daß im naturwissenschaftlichen Sinne 
kein Eingriff ausgleichbar ist, da ein »öko­
logisch identischer« Zustand nicht wieder 
herstellbar sei. Es kann damit nicht darum 
gehen, vollständig auszugleichen, sondern 
einerseits darum, auf Eingriffe in nicht er­
setzbare Ökosysteme zu verzichten, an­
dererseits die Eingriffe so zu gestalten, daß 
die betroffenen Ökosysteme regenerieren, 
sich weiter entwickeln können, auch wenn 
vom Eingriffszeitpunkt an ihre Entwick­
lung eine neue Richtung nimmt. Die Frage 
nach der Abgrenzung des konkreten Ein­
griffsgebietes und damit des Untersu­
chungsgebietes für das ökologische Gut­
achten im Zusammenhang mit dem geplan­
ten Eingriff beantwortete Prof. KAULE 
wie folgt: Das Eingriffsgebiet umfaßt den 
Raum, in dem über die Umweltmedien Bo­
den, Wasser, Luft oder über die Reaktion 
von Tieren und Pflanzen Veränderungen 
zu erwarten sind. Nicht nur die räumliche 
Reichweite ist von Bedeutung, sondern 
auch der Faktor Zeit (zeitliche Reichwei­
te). Prof. KAULE wies darauf hin, daß für 
Ökosysteme, die eine Entwicklungszeit bis 
max. 75 Jahre haben, eine Regeneration 
aus biologischer Sicht möglich ist, wenn Po­
pulationen aus entsprechenden Lebensräu­
men noch in ausreichender Nähe vorhan­
den sind. Ältere Ökosysteme sind durch 
Eingriffe in jedem Fall nur mehr zerstörbar. 
Er plädierte dafür, diese Ökosysteme als 
»Tabuflächen« anzusehen und die hierfür 
notwendigen Festsetzungen zu treffen.

Zu den Überlegungen von Prof. KAULE 
steuerte Dr. Gerhard ALBERT von der 
Planungsgruppe Ökologie und Umwelt, 
Hannover, Beispiele aus der Praxis bei. In
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der kritischen Würdigung seiner Erfahrun­
gen kommt er zu dem Schluß, daß, 
ausgehend von naturwissenschaftlichen 
Beurteilungskriterien, die derzeitige Pla­
nungspraxis in der Regel nur dem Prinzip 
der Schadensminderung entspricht. Es 
werden oft nur Einzeleffekte gemindert, 
ohne zugleich darauf zu achten, welche an­
deren. meist langfristig wirksamen Folge­
effekte durch den Eingriff und seine »Aus­
gleichsmaßnahmen« ausgelöst werden. Dr. 
ALBERT schließt es unter diesem Be­
trachtungsstandpunkt nicht aus, daß das 
Veränderungspotential trotz Ausgleichs­
maßnahmen gleich hoch bleibt.
Die Möglichkeiten und Grenzen des Aus­
gleiches von Eingriffen in den Naturhaus­
halt stellten Prof. Dr. Herbert SUKOPP 
und Dr. Barbara MARKSTEIN von der 
Technischen Universität Berlin am Beispiel 
der Pflanzenwelt urban-industrieller Stand­
orte dar. Beim Vorhaben des Ausbaus 
einer Güterbahnhofsanlage in Berlin 
(West) ergibt sich die Erfüllung des Ein­
griffstatbestandes vor allem aus der zu er­
wartenden Vernichtung wertvoller Vegeta­
tionsflächen. So konnten hier 395 Arten 
von Blütenpflanzen nachgewiesen werden, 
von denen 46 als gefährdet oder selten 
einzustufen sind. Die Eingriffe können als 
erheblich, nachhaltig, zum größten Teil als 
ausgleichbar bezeichnet werden. Für den 
Fall, daß überwiegende andere Belange der 
Allgemeinheit den Eingriff erfordern soll­
ten, wurde ein Katalog für Ausgleichs- und 
Ersatzmaßnahmen erarbeitet. Ersatzmaß­
nahmen wurden in anderen Gebieten 
vorgeschlagen, die hinsichtlich der stand­
örtlichen Verhältnisse und ihrer floristi- 
schen und faunistischen Ausstattung ähn­
lich waren. Zu beachten war, daß die Siche­
rung eines bereits schutzwürdigen Gebietes 
weder Ausgleichs- noch Ersatzmaßnahme 
ist.
Mit dem gleichen Thema beschäftigte sich 
am Beispiel der Tierwelt Dr. Josef REICH- 
HOLF von der Zoologischen Staatssamm­
lung, München. Er konstatierte, daß alle 
Eingriffe in den Naturhaushalt sich in Ver­
teilung und Häufigkeit von Tierarten 
widerspiegeln. Für die Feststellung von Be­
standsschwankungen ist es notwendig, Ef­
fekte natürlicher Fluktuationen von wirkli­
chen Kapazitätsänderungen zu unterschei­
den. Dr. REICHHOLF betonte, daß auch 
aus tierökologischer Sicht ein wirklich um­
fassender Ausgleich von Eingriffen nicht 
möglich ist. Er wies aber, wie auch Prof. 
KAULE, darauf hin, daß sich die Natur von 
sich aus stets dynamisch verhält und ein be­
stimmter Zustand nicht auf immer erhalten 
bleibt. Unter Beschränkung auf Tierbe­
stände ergibt sich so eine grundsätzliche 
Ausgleichbarkeit. Ausgleichsmaßnahmen 
können in Form der Neuschaffung oder 
Ausweitung von Umweltbedingungen, wel­
che die Kapazität der betreffenden Art be­
grenzen, an benachbarter Stelle vorgenom­
men werden. Die Ausgleichsmaßnahme 
hat allerdings zeitlich v o r  dem Eingriff

zu erfolgen, wenn sie mit minimalem Auf­
wand maximale Wirkung entfalten soll. 
Dabei sind auch Verinselungseffekte mit 
zu berücksichtigen.
Mit den konkreten Möglichkeiten des Aus­
gleichs von Eingriffen nach dem Stand von 
Wissenschaft und Technik bei verschiede­
nen Eingriffsdisziplinen befaßte sich der 
abschließende Themenkomplex. Prof. Dr. 
Norbert KNAUER, Institut für Wasser­
wirtschaft und Landschaftsökologie der 
Universität Kiel, behandelte in diesem 
Rahmen die Landwirtschaft. Er stellte fest, 
daß der Umbruch von Grünland mit nach­
folgender langjähriger Nutzung als Acker­
land, die Zusammenlegung von Feldern, 
die Vereinfachung der Anbaustruktur, die 
regelmäßige Abdrift von Pflanzenschutz­
mitteln und ihr Eintrag in naturnahe Land­
schaftselemente, der Übergang zum Anbau 
von Arten, die keinen wesentlichen Erosi­
onsschutz für den Boden bilden, überhöhte 
Düngung und die Bekämpfung von Un­
kräutern über die erkennbare Schadens­
schwelle hinaus eingriffsähnliche Maßnah­
men darstellen. In jedem Fall als Eingriffe 
einzustufen seien folgende Maßnahmen: 
Entfernung von Hecken, Feldgehölzen, 
Baumgruppen, Einzelbäumen, Wegrän­
dern, Feldrainen; Verfüllen von Tümpeln 
und Teichen; Kultivierung von Heiden, 
Mooren, Trockenrasen; Begradigung na­
türlicher Fließgewässer; Befestigung der 
Ufer von Fließgewässern mit rein techni­
schen Mitteln; flächige Vollbefestigung von 
Wirtschaftswegen innerhalb der Feldmark; 
Einsatz von Pflanzenschutzmitteln per 
Flugzeug. Da ein Vollausgleich praktisch 
nicht erzielbar ist, forderte Prof. KNAU­
ER, daß im Vordergrund aller landwirt­
schaftlichen Maßnahmen auf jeden Fall 
eine Verringerung aller eingriffsähnlichen 
und eine Unterlassung von eingriffsglei­
chen Belastungen des Naturhaushaltes ste­
hen muß. Bei unvermeidbaren Eingriffen, 
z. B. im Rahmen von Flurbereinigungs­
maßnahmen, soll der flächengleichen Wie­
derherstellung der jeweils beanspruchten 
Landschaftselemente der Vorrang einge­
räumt werden. Prof. KNAUER wandte 
sich hier gegen das Motto: »Tausche Tüm­
pel gegen Feldgehölz«. Er stellte fest, daß 
bei der Weiterentwicklung der Landwirt­
schaft die vorhandenen ökonomischen 
Leitlinien unbedingt durch ökologische 
Leitlinien ergänzt werden müssen, damit 
nicht auch in Zukunft Landschaftszerstö­
rung subventioniert wird.

Ähnliche Gedanken trug Oberregierungs­
rat Siegfried KOLB von der Bundesanstalt 
für Gewässerkunde, Koblenz, aus der Sicht 
der Wasserwirtschaft vor. Er ging davon 
aus, daß jede Maßnahme an oder in einem 
Gewässer einen Eingriff im Sinne des § 8 
BNatSchG darstellt. Grundsätzlich soll 
eine Minimierung des Eingriffs versucht 
werden. Geringere Eingriffe erfordern 
geringere Ausgleichsmaßnahmen. Ein­
griffsminimierung und Ausgleichsmaßnah­
men im Bereich der Gewässer sind möglich

hinsichtlich des Ausbaugrades, der Linien­
führung, der Gestaltung des Längs- und 
Querschnittes, der Erschließung, Ufersi­
cherung und Bepflanzung, Ersatzmaßnah­
men können bestehen in der Anlage von 
Feuchtbereichen, Schaffung von Auwäl­
dern und in der Renaturierung von verlan­
deten und naturfern genutzten Altarmen.
Der Beitrag aus dem Gebiet des Straßen­
baus kam von Regierungs-Landwirt­
schaftsdirektor Ulrich HÄRLE vom Auto­
bahnamt Baden-Württemberg, Stuttgart. 
Wie im Wasserbau, hat auch beim Straßen­
bau die Vermeidung bzw. Minimierung des 
Eingriffs Priorität. Möglichkeiten der Ein- 
griffsverringerung oder des Ausgleiches 
bestehen hinsichtlich der Trassierung, der 
Wahl anderer Bauwerke, der Abweichung 
von der üblichen Bauweise, Zusatzausstat­
tungen wie Amphibiendurchlässe, der An­
lage von Regenrückhaltebecken, der Be­
pflanzung von Ansaaten sowie des Rück­
baues oder der Rekultivierung nicht mehr 
benötigter Straßenteile.
Aufbauend auf die Referate und Diskus­
sionen des Kolloquiums formulierte Mini­
sterialrat Wolfgang DEIXLER, Bayer. 
Staatsministerium für Landesentwicklung 
und Umweltfragen, München, Schlußfol­
gerungen und Empfehlungen (s.u.), die all­
gemeine Zustimmung fanden.

Johann Schreiner, ANL

3. -  4. Mai 1984 Laufen
Fachseminar
„Landschaftspflegliche Almwirtschaft” 
für Vertreter almwirtschaftlicher Vereine, 
Angehörige der Rurbereinigungsbehör- 
den, der Landwirtschafts- und Wasserwirt­
schaftsämter, Angehörige der Natur­
schutzbehörden, Vertreter der landwirt­
schaftlichen und der im Naturschutz täti­
gen Verbände, Kommunalpolitiker.

Seminarergebnis

Almwirtschaft darf sich nicht nur an öko­
nomischen Erfordernissen orientieren, 
sondern muß verstärkt ökologische Be­
lange einbeziehen. Dies war eine grund­
sätzliche Forderung anläßlich eines Fach­
seminars der Akademie für Naturschutz 
und Landschaftspflege in Laufen/Salzach, 
das sich mit den Aspekten und Auswir­
kungen einer im Wandel begriffenen Alm­
wirtschaft befaßte.
Vor 40 Wissenschaftlern und Fachleuten 
forderte der Landschaftsökologe Dipl.- 
Ing. Michael SCHOBER aus Freising, 
labile und hochempfindliche Rächen von 
der Nutzung auszugrenzen. Grundlage 
seiner Aussage war die vom Bayerischen 
Umweltministerium in Auftrag gegebene 
Alpenbiotopkartierung, die in mehrjähri­
ger Arbeit vom Lehrstuhl für Landschafts­
ökologie der TU München-Weihenste­
phan durchgefühlt wurde. Die Auswer­
tung der flächenscharfen Kartierung im
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Maßstab 1:25 000 ergab 37 % (152 000 ha) 
schutzwürdiger Biotopflächen im gesam­
ten bayerischen Alpenraum, denen Flä­
chen mit ökologisch tragbarer Nutzung 
von 54% (222 300 ha) gegenüberstehen. 
Ein Rest von 9% (36000 ha) entfällt auf 
sog. Schonflächen, die etwa zur Hälfte im 
almwirtschaftlichen Bereich liegen. Es 
handelt sich um labile, erosionsanfällige 
und trittempfindliche Bereiche, die des­
halb nur bedingt oder überhaupt nicht für 
eine almwirtschaftliche Nutzung geeignet 
sind.
Die Kartierung ergab weiter, daß durch 
Nutzungseinflüsse der Land- und Forst­
wirtschaft sowie des Erholungsverkehrs 
einschließlich ihrer Erschließungsmaß­
nahmen ein Großteil der schutzwürdigen 
Biotope geschädigt oder durch absehbare 
Intensivierungsmaßnahmen gefährdet ist. 
Der Alpenplan der Bayer. Staatsregierung 
erweist sich in diesem Zusammenhang 
zwar als wichtiges Regularium für bela­
stende Nutzungsansprüche aus touristi­
schen Maßnahmen, dagegen laufen land- 
und forstwirtschaftliche Entwicklungen 
und Nutzungseingrifife an den Restriktio­
nen des Alpenplans weitgehend vorbei. 
Seine Inhalte und Zielsetzungen müßten 
demnach vor diesem Hintergrund über­
prüft werden, führte der Referent aus und 
stellte eine Differenzierung der Biotopkar­
tierungsergebnisse vor.
Auf den Almen und Alpen hat sich im 
Laufe einer langen, naturangepaßten und 
daher landschaftsschonenden Bewirt­
schaftung das abwechslungsreiche Mosaik 
an Lebensgemeinschaften und Arten her­
ausgebildet, das zum unverzichtbaren 
Bestandteil der alpenländischen Kultur­
landschaft geworden ist. Damit heute die 
Almwirtschaft wieder verstärkt die Rolle 
des Landschaftspflegers übernehmen 
könne, sei es erforderlich, meinte Dipl.- 
Ing. SCHOBER abschließend, die Förde­
rungsprogramme für Bergbauem kritisch 
zu überprüfen und Subventionen gezielt 
nur dort einzusetzen, wo sie der Erhaltung 
der ökologisch unbedenklich nutzbaren 
Flächen dienen.
Wie Landwirtschaftsdirektor Helmut SIL- 
BERNAGL, zugleich Vorstand des alm- 
wirtschaftlichen Vereins Oberbayem, aus­
führte, sind die Almen unverzichtbarer 
Bestandteil der bergbäuerlichen Land­
wirtschaft. Sie dienen der Erzeugung qua­
litativ hochwertiger Rinder, wie der Rück­
gang des Milchviehs und die Zunahme des 
Jungviehs auf 90 % des Auftriebs zeigen. 
Bayerisches Almvieh sei ein Qualitäts­
merkmal und so müßten Naturschutz und 
Landwirtschaft Zusammenarbeiten, um 
diesen hohen Standard zu halten.
Den Problemkreis Almwirtschaft und 
Erosion behandelte Oberreg.-Rat Dr. Wal­
ter GROTTENTHALER vom Bayeri­
schen Geologischen Landesamt in Mün­
chen. Die Tendenz zu höheren Auftriebs­
zahlen bei geringerer Personalbetreuung 
führt dazu, daß das Vieh verstärkt labile

und ökologisch weniger belastbare Be­
reiche in Anspruch nimmt. Hierzu zählen 
rutschgefährdete und erosionsanfällige 
Steillagen, trittempfindliche Moore und 
Feuchtgebiete und natumahe, verbiß- 
empfindliche Waldflächen. Besonders der 
für die Regeneration des Bergwaldes wich­
tige Jungwuchs bleibt aus und die Gefahr 
der Bodenerosion wird verstärkt. So ist es 
aus geoökologischer Sicht eine unverzicht­
bare Forderung, dem Bergwald durch 
Waldweidebereinigung seine Regenera­
tionsfähigkeit zurückzugeben, da der 
Humuskörper v. a. als Wasserspeicher 
wichtig ist.
Sehr kritisch ist der heute an vielen Stellen 
unserer bayerischen Alpen zu beobach­
tende Schafauftrieb mit extremen Tritt- 
und Verbißschäden zu beurteilen, da er in 
den empfindlichen Steil- und Hochlagen 
die Erosionsgefahr wesentlich erhöht. An 
Beispielen aus dem Allgäu und dem Rot­
wandgebiet zeigte Alfred RINGLER, Bio­
loge am Alpeninstitut München, daß die 
bunte, viele seltene Arten enthaltende 
und an nährstoffarme Verhältnisse ange­
paßte Flora der Grate und Gipfelbereiche 
durch Schafe zerstört wird und außerdem 
die bodensichemden Grünerlenbestände 
und Latschenfluren durch Randverbiß 
zurückgedrängt werden. Übrig bleibt nur 
eine Allerwelts-Flur aus Brennesseln und 
Alpenampfer. Deshalb sei Schafbewei- 
dung in Hochlagen grundsätzlich abzu­
lehnen; tragbar allenfalls in geringer 
Stückzahl und bei personalintensiver Be­
treuung.
Daß Förderungsprogramme wie das EG- 
Bergbauemprogramm und das Bayerische7 
Alpen- und Mittelgebirgsprogramm eben­
so wie Maßnahmen der Flurbereinigung 
auch die Chance böten, zur Sanierung der 
Almen beizutragen, hob Ministerialrat 
Rolf MANGER vom Bayerischen Staats­
ministerium für Ernährung, Landwirt­
schaft und Forsten in München hervor. Sie 
dienten in erster Linie dazu, die Selbsthilfe 
der Almbauem zu unterstützen, nicht, sie 
zu ersetzen. Als dringliches, aber auch 
schwieriges Problem stellt sich dabei die 
Ablösung der Waldweiderechte.
Da die Bergregion in ihrer Gesamtheit 
eine geringe ökologische Belastbarkeit 
aufweist, ist es nach den Worten von Mini­
sterialrat Horst SIMONS vom Bayeri­
schen Staatsministerium für Landesent­
wicklung und Umweltfragen unumgäng­
lich, bei der Entscheidung weiterer Almer­
schließungen die wirtschaftlichen und 
sozialen Aufgaben der Gesellschaft mit 
der Leistungsfähigkeit des Naturhaushal­
tes abzustimmen. Die Alpenbiotopkartie­
rung liefere hierzu eine ausgezeichnete 
fachliche Grundlage. Dabei müßte es 
gelingen, den Schutz der letzten Feuchtge­
biete auch im Almgelände konsequent zu 
verwirklichen, d. h. auf weitere Entwässe­
rungen zu verzichten. Ferner sollte bei der 
Gewährung der Bergbauemprämien die 
„Bestoßdichte”, das Verhältnis von Vieh­

zahl zu Flächengröße, am Futteraufkom­
men der unbedenklich nutzbaren Flächen 
gemessen werden. Nur so kann gewährlei­
stet werden, daß die durch Almbewirt­
schaftung geschaffenen vielfältigen Le­
bensräume auf Dauer erhalten bleiben. 
Eine Exkursion auf die Winklmoosalm bei 
Reit im Winkl rundete das Seminar ab. 
Exemplarisch liegt diese Alm im Span­
nungsfeld zwischen Alm- und Forstwirt­
schaft, touristischer Nutzung und Natur­
schutzinteresse.

Dr. Herbert Preiß, ANL

10. -  11. Mai 1984 Laufen
1. Laufener Ökologie-Symposium 
„Ökologie alpiner Seen”
Teilnehmerkreis: Biologen, Vertreter der 
Wasserwirtschaft, Vertreter des behördli­
chen Naturschutzes und der im Natur­
schutz tätigen Verbände.

Seminarergebnis

Die alpinen Seen stellen äußerst sensible 
Ökosysteme dar, die es im Interesse aller 
Lebewesen einschließlich des Menschen 
unbedingt zu schützen und zu erhalten 
gilt. Dies ist das wichtigste Ergebnis des 
ersten Laufener Ökologie-Symposiums, 
zu dem die Akademie für Naturschutz und 
Landschaftspflege Wissenschaftler und 
Fachleute aus der Schweiz, aus Österreich 
und der Bundesrepublik nach Laufen ein- 
geiaden hatte.
Ziel der Veranstaltung war es, neuere 
Untersuchungen zur Ökologie ausgewähl­
ter alpiner Seen vorzustellen und Maßnah­
men zum Schutz dieser limnischen Öko­
systeme zu diskutieren.
Dr. Urs SCHNEIDER aus Basel berich­
tete über seine Untersuchungen an Hoch­
gebirgsseen im Tessin. Erwies unter ande­
rem daraufhin, daß die Primärproduktion 
bereits schon unter der stark geschmolze­
nen Wmterschneedecke beginne und 
besonders die Algen eine sehr rasche 
Anpassung an die extrem hohen Strah­
lungswerte im Hochgebirge zeigten. 
Hauptprobleme bei den Tessiner Seen 
seien die zunehmende Versauerung, die 
teilweise schon zu Fischsterben geführt 
habe und die Belastung mit Schwermetal­
len, insbesondere Quecksüber, von dem 
erhöhte Gehalte bei Forellen entdeckt 
wurden. Maßnahmen gegen die Gewäs­
serversauerung, beispielsweise die auch 
bei Fachleuten umstrittene Kalkung, seien 
im Tessin noch nicht ergriffen worden. 
Anders in Österreich, wo bei den belieb­
ten Kärntner Badeseen in den letzten Jah­
ren intensive Sanierungsmaßnahmen 
durchgeführt wurden. Den Ausführungen 
von Dr. Hans S AMPL vom Kärntner Insti­
tut für Seenforschung zufolge habe die 
Anlage von Ringkanalisationen und See­
druckleitungen zu einer erheblichen Ver­
minderung der Gesamtbelastung der Seen
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durch Phosphor beigetragen. Der Erfolg 
dieser Maßnahmen lasse sich beispiels­
weise in einem Ausbleiben der Algenblü­
ten, in einer Verbesserung der Sichttiefe, 
der Sauerstoff- und der hygienischen Ver­
hältnisse ab lesen.
Beim Mondsee, so Dr. Martin DOKULIL 
vom Institut für Limnologie der Österrei­
chischen Akademie der Wissenschaften, 
sei zwar durch die seit 1973 in Betrieb 
genommene Kläranlage in Mondsee eine 
deutliche Verringerung der Phytoplank­
ton-Biomasse eingetreten, jedoch sei mit 
einer ähnlich günstigen Situation wie bei 
den Kärntner Seen erst nach der Inbe­
triebnahme der zweiten Ausbaustufe zu 
rechnen.
Wie ist nun die Situation bei den bayeri­
schen Alpenseen?
Der Kochelsee ist nach den Worten von 
Dr. Alfred HAMM von der Bayerischen 
Landesanstalt für Wasserforschung ein 
sehr stark durchströmter See, bei dem 
durch die Loisach-Hochwässer in den 
Sommermonaten ein Großteil des Plank­
tons „herausschwappe” Eine gewisse 
Belastung des Sees bringe die Loisach mit 
sich, die etwa 80 % der Abwässer aus Gar­
misch mit sich bringe. Obwohl sich bei den 
Kläranlagen im Oberlauf der Loisach in 
den letzten Jahren nichts verändert habe, 
sei zwischen 1979 und 1982 ein kontinuier­
liches Absinken des Orthophosphatgehal- 
tes beobachtet worden, was höchstwahr­
scheinlich eine Auswirkung der Phosphat­
höchstmengenverordnung bei Waschmit­
teln sei.
Beim Walchensee, der seit 1924 durch 
Umleitung der Isar seinen Hauptwasser­
anteil erhält, wurde, wie Dr. Christian 
STEINBERG vom Bayerischen Landes­
amt für Wasserwirtschaft berichtete, etwa 
seit Mitte der fünfziger Jahre, als im Mit- 
tenwalder Gebiet der Fremdenverkehr 
stark anstieg, eine Zunahme des Phos­
phors festgestellt. Ende der siebziger Jahre 
traten dann Wasserblüten mit Mesotro- 
phie-anzeigenden Algen auf. Es wurde 
deshalb gefordert, möglichst rasch die 
obere Isar, die etwa zu 80 % an der Phos­
phorbelastung des Walchensees beteiligt 
ist, zu sanieren.
Am Beispiel des Weitsees, Mittersees und 
Lödensees in den Chiemgauer Alpen 
demonstrierte der Botaniker Dr. Thomas 
SCHAUER vom Bayerischen Landesamt 
für Wasserwirtschaft, wie der intensive 
Erholungsverkehr die Ufer- und Unter­
wasservegetation ganz massiv beeinträch­
tigt. So seien beispielsweise Tritt- und Lie­
geflächen sehr stark an Arten verarmt und 
die Armleuchteralgen-Rasen im Gewäs­
ser seien weitestgehend durch den Bade­
betrieb verschwunden. Vom Referenten 
wurde vorgeschlagen, den Badebetrieb 
am Weitsee zu reduzieren und auf den 
Mitter- und Lödensee zu konzentrieren, 
da die Ufer dort wegen des Fehlens von 
Verlandungsgesellschaften stärker belast­
bar seien, das Surfen und Bootfahren

einzustellen sowie die Naturschutzwacht 
einzuplanen, die an Tagen mit hoher 
Besucherfrequenz ökologische Aufklä­
rungsarbeit leisten solle.
Gegenüber allen anderen bayerischen 
Seen nimmt der oligotrophe Königssee 
eine Sonderstellung ein. Nach den Aus­
führungen von Prof. Dr. Otto SIEBECK 
vom Zoologischen Institut der Universität 
München ist dieser See unter anderem 
gekennzeichnet durch eine sehr geringe 
ganzjährige Biomasse, geringe Alkalinität 
sowie äußerst geringe Nitrat- und Phos­
phorgehalte. Die Belastungen des Sees 
von außen seien sehr gering und konzen­
trieren sich auf die Touristenattraktionen 
St. Bartholomä und auf das Gebiet um die 
Saletalm.
Die künstlich zur Energieerzeugung 
geschaffenen Hochgebirgsspeicherseen 
über 2000 m Höhe heben sich ebenfalls 
sehr stark von allen anderen Alpenseen 
ab. Wie Dr. Hansjörg KRAUS vom Institut 
für Limnologie der Universität Innsbruck 
anhand von Beispielen aus Tirol verdeutli­
chen konnte, kommen höhere Pflanzen 
dort nicht vor, das Zooplankton fehlt wei­
testgehend. Natumahe Lebensgemein­
schaften könnten sich deshalb dort kaum 
entwickeln. Nach Ansicht des Referenten 
sollte bei zukünftigen Planungen von 
Hochgebirgsspeichem beachtet werden, 
daß durch Einsatz entsprechender Bau­
werke ein möglichst früher Eisbruch 
erreicht wird, damit die Primärproduktion 
angeregt wird. Auch sollte auf die Mög­
lichkeiten einer Wiederbesiedlung im 
Sediment geachtet werden.
Wie in den intensiv geführten Diskussio­
nen immer wieder zu hören war, bereitet 
die Anreicherung mit Schwermetallen im 
Wasser, Sediment und in den Lebewesen 
große Sorgen. Es sollten deshalb gerade 
auf dem Schadstoffsektor weitere limnolo- 
gische Forschungen durchgeführt werden, 
damit möglichst rasch sowohl entspre­
chende vorbeugende als auch Sanierungs­
maßnahmen ergriffen werden können.

Dr. Reinhold Schumacher, ANL

15. -  17. Mai 1984 Ansbach
8. wissenschaftliches Seminar zur Land­
schaftskunde Bayerns 
„Die Region 8 -  Westmittelfranken” 
für Wissenschaftler und Fachleute der 
Land- und Forstwirtschaft, der Wasser­
wirtschaft, des Siedlungswesens und des 
Naturschutzes; Regional- und Land­
schaftsplaner; Kommunalpolitiker, Natur­
schutzbeiräte.

Seminarergebnis

Die heutige Umweltproblematik kann 
ländliche Regionen wie die Region West­
mittelfranken nicht aussparen. Dies wurde 
deutlich im Laufe des 8. wissenschaftli­
chen Seminars zur Landschaftskunde

Bayerns, das von der Akademie für Natur­
schutz und Landschaftspflege (ANL) in 
der Orangerie im Hofgarten zu Ansbach 
veranstaltet wurde. Rund 30 Vertreter der 
in der Landnutzung tätigen Behörden 
sowie Regional- und Landschaftsplaner, 
Naturschutzbeiräte und Wissenschaftler 
diskutierten -  aufbauend auf den in Ein­
führungsreferaten vorgestellten land- 
schaftskundlichen Grundlagen wie Geolo­
gie und Bodenverhältnisse, Klima, Gewäs­
ser, Pflanzen- und Tierwelt -  über die 
unterschiedlichen Landnutzungen Land­
wirtschaft, Forstwirtschaft, Siedlungswe­
sen, Fremdenverkehr und Erholung und 
die sich daraus ergebenden Konflikte und 
Naturschutzprobleme.
Im einleitenden Vortrag gab der Vorsit­
zende des Regionalen Planungsverban­
des, Landrat Georg EHNES vom Land­
ratsamt Ansbach, einen Überblick über 
die infrastrukturellen und sozioökonomi- 
schen Verhältnisse und Probleme der 
Region 8. Mit einer Fläche von 4.300 qkm 
und einer Einwohnerzahl von ca. 362.000 
weist die Region die geringste Bevöl­
kerungsdichte (84 E./qkm) aller bayeri­
schen Regionen auf. Nachteilig für die 
wirtschaftliche Entwicklung war die Ab­
wanderung von ca. 46.000 E. in der 
Nachkriegszeit aufgrund der starken Sog­
wirkung der benachbarten Großräume 
Nürnberg und Stuttgart. Andererseits ist 
die Region Westmittelfranken aufgrund 
ihrer natürlichen Ausstattung heute her­
vorragender Erholungsraum insbeson­
dere für die Bevölkerung der benachbar­
ten Verdichtungsräume. Das zeige sich 
nicht zuletzt im besonderen Schutzstatus 
großer Teile der Region (54,3 %), die als 
Naturparke ausgewiesen sind (Franken­
höhe, Altmühltal, Steigerwald). Vor allem 
aber sei die Region auch ökologischer 
Ausgleichsraum, wo zahlreiche Tier- und 
Pflanzenarten, die in ihrem Bestand heute 
ernsthaft gefährdet sind, noch ihren 
Lebensraum hätten, den es dringend zu 
erhalten gelte.
Als ersten Beitrag der Region im Kampf 
gegen die Luftverschmutzung sehe er die 
Eröffnung einer Tankstelle für bleifreies 
Benzin durch den Landkreis Ansbach 
bereits im Dezember 1983, Zuschüsse für 
5 weitere seien eingeplant. Einen Pro­
blemkreis besonderer Art stelle der Was­
serhaushalt der Region dar, da der größte 
Teil der Region Wassermangelgebiet ist, 
so daß die Gewässer dementsprechend 
wasserarm und stark belastet seien. Daher 
sei es notwendig, den Wasserabfluß insge­
samt nicht noch zu beschleunigen. Auch 
bezüglich der Abwasserklärung bedürfe es 
noch erheblicher Verbesserungen. 
Oberregierungsrat Ludwig FUGMANN 
von der Regierung von Mittelfranken gab 
einen Überblick über die Jahrmillionen 
der Erd- und Landschaftsgeschichte der 
Region, wobei markante Geländepunkte 
und Gesteinsaufschlüsse der für die 
Region typischen Schichtstufenlandschaft
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im Lichtbild veranschaulicht wurden. Es 
wurden dabei auch interessante Hinweise 
gegeben hinsichtlich der Verwendung der 
abgebauten Gesteine und bei welchen 
bekannten Gebäuden oder Straßenpfla­
sterungen sie sich wiederfmden. Diese 
Materialien spiegeln somit die geologische 
Eigenart der heimatlichen Landschaften 
wider. Vorkommen ölhaltiger Schiefer 
werden wegen ihrer eventuellen späteren 
wirtschaftlichen Bedeutung im Regional­
plan als Vorbehaltsgebiete ausgewiesen; 
Eisensandsteine, die noch bis ins letzte 
Jahrhundert bei Spielberg und östlich von 
Weißenburg abgebaut wurden, haben 
heute ihre wirtschaftliche Bedeutung 
längst verloren.
Anhand von Klimadaten der 9 Klimasta­
tionen der Region (Burghaslach, Uflfen- 
heim, Neustadt/A., Rothenburg o.T, Ans­
bach, Bottenweiler, Triesdorf, Langlau, 
Weißenburg) charakterisierte Oberregie­
rungsrat Dr. Wilfried THOMMES vom 
Wetteramt Nürnberg des Deutschen Wet­
terdienstes das Klima Westmittelfrankens. 
Mit mittleren jährlichen Niederschlags­
höhen von 710 -  720 mm gehört die 
Region 8 zu den niederschlagsarmen Ge­
bieten Bayerns (Flächenmittel bei 925 
mm). Die trockensten Gebiete liegen im 
Bereich des Ochsenfurter- und Gollach- 
gaues und der Wmdsheimer Bucht sowie 
im südlichen Bereich im mittelfränkischen 
Becken bis ins mittlere Altmühltal (625 - 
685 mm). Mehr als 750 mm fallen im Stei­
gerwaldvorland, am südöstlichen Rand 
der Frankenhöhe und im Vorland der süd­
lichen Frankenalb. Nur ca. 60% des 
Gesamtniederschlags Fällt während der 
Vegetationsperiode. Die Gebiete Ochsen­
furter- und Gollachgau, Wmdsheimer 
Bucht und der nördliche Teü des mittel- 
fränkischen Beckens (Neustadt a. d. 
Aisch) sind die wärmsten Gegenden der 
Region. Eine bioklimatisch wichtige 
Größe ist die Anzahl der schwülen Tage, 
an denen eine hohe Lufttemperatur 
gleichzeitig mit hoher Luftfeuchtigkeit 
zusammentrifft. Als Grenze für Kurorte 
gelten 25 schwüle Tage. Dieser Wert wird 
überall in der Region unterschritten; sie 
weist nur 13 bis max. 21T. in einigen tiefe­
ren Lagen auf. Die Region 8 ist also auch in 
dieser Hinsicht begünstigt. Überhaupt sei 
aufgrund der kontinentalen Tönung des 
Klimas in Westmittelfranken der Mensch 
hier -  im Vergleich zur übrigen BRD -  am 
wenigsten den Wettereinflüssen unterwor­
fen.
In einer gewässerkundlichen Landschafts­
beschreibung brachte Ltd. Baudirektor 
Ludwig LIEBHABER an der Regierung 
von Mittelfranken Abflußdaten in Bezie­
hung zu den Niederschlags- u. Verdun­
stungswerten: Nicht nur die Abflüsse 
innerhalb eines Jahres seien großen 
Schwankungen unterworfen, auch die 
jahrweisen Schwankungen des Wasserdar- 
gebotes seien erheblich; z. B. beträgt es bei 
der Altmühl (Ombau) in einem extremen

Naßjahr das 7fache eines Trockenjahres. 
Im Maineinzugsgebiet weisen die Gewäs­
ser in Westmittelfranken eine nur halb so 
hohe mittlere oberirdische Abflußhöhe 
auf als im Donaugebiet. Der für die Was­
serführung in Trockenzeiten maßgebende 
unterirdische Grundwasserabfluß beträgt 
nur 1/3 des Wertes vom Donaugebiet. Der 
mit dem Bau des Altmühl -  Donauwasser­
überleitungssystem geschaffene Wasser­
ausgleich zwischen dem wasserreichen 
Südbayem und dem wasserarmen Nord- 
bayem sei aufgrund dieser ungünstigen 
wasserwirtschaftlichen Lage in Westmit­
telfranken und im gesamten Regnitz- 
Maingebiet nicht unbegründet.
Trotz der geringen Bevölkerungs- und 
Industriedichte in Westmittelfranken 
komme es wegen der schwachen Vorfluter 
zu hohen Gewässerbelastungen, die wie­
derum eine sehr intensive Abwasserreini­
gung erfordern. Am stärksten belastet 
seien die Fränkische und Schwäbische 
Rezat. 2/3 der Niedrigwasserführung der 
Fr. Rezat bestehe aus eingeleitetem 
geklärten Abwasser. Im Hinblick auf künf­
tige wasserwirtschaftliche Maßnahmen sei 
verstärkt die Rückhalte- und Speicherfä­
higkeit der Landschaft und der natürlichen 
Retentionsräume zu berücksichtigen, zu 
erhalten und zu verbessern; eine Forde­
rung, die von seiten des Naturschutzes 
auch hinsichtlich von Maßnahmen der 
Flurbereinigung und der landwirtschaftli­
chen Bodennutzung voll unterstützt wird.

Die Ausführungen des Zoologen Dipl.- 
Bioi. Georg SCHLAPP von der Regierung 
von Mittelfranken machten anhand von 
Dias, Verbreitungskarten und Statistiken 
deutlich, daß der Region 8 zwar manche 
Probleme, wie sie in der benachbarten 
Industrieregion Mittelfranken auftreten, 
erspart geblieben sein mögen, daß sich 
aber auch hier die ökologische Problema­
tik der modernen, intensivierten Land­
wirtschaft in voller Schärfe zeigt. So war zu 
erfahren, daß das fortschreitende Ausster­
ben vieler Arten sich auch leider in diesen 
von Natur aus vielfältigen Landschaften 
abspielt. Seit der Jahrhundertwende ist 
der Bestand des Weißstorchs in der Region 
8 um 92 % zurückgegangen. Im Altmühl-, 
Aisch- und Wömitztal, die einst als Ver­
breitungsschwerpunkte des Weißstorchs 
gelten konnten, ging die Anzahl der Brut­
paare von ca. 30 im Jahre 1930 auf nur 
mehr 4 im Jahre 1984 zurück. Im oberen 
Aischgrund hätten stetige Meliorierungen 
der Talwiesen durch großflächige Entwäs­
serungen und der damit einherschreitende 
Grünlandumbruch letztlich dazu geführt, 
daß dort heute der Storch als Brutvogel 
verschwunden ist.

Trotz rückläufiger Entwicklung auch beim 
Brachvogel stellt das Altmühltal mit 143 
Brutpaaren im Jahre 1980 (von insgesamt 
145 in Mittelfranken) zusammen mit dem 
Ries und den Donauauen einen der drei

Verbreitungsschwerpunkte in Bayern dar. 
Es bleibe zu hoffen, daß durch gezielte 
Managementmaßnahmen im Rahmen 
des Wiesenbrüterprogramms die Be­
stände gesichert werden können. 
Allgemein bekannt sei, daß der von Men­
schenhand geschaffene Altmühlsee we­
gen seiner Vogelvielfalt zu einem Eldo­
rado für Ornithologen geworden sei, von 
dem auch nach der Flutung im Winter 
1984/85 noch 120 ha Flachwasser- u. Insel­
zonen übrigbleiben werden.
Der Referent wies jedoch auch auf die 
besondere Bedeutung der kleineren 
Sekundärbiotope hin, wie sie bei Steinbrü­
chen und kleineren Abbauflächen von 
Kies, Sand und Ton entstehen. Besonders 
auch die dabei sich einstellenden Kleinge­
wässer haben große Bedeutung für eine an 
„Rohbiotope” spezialisierte Amphibien-u. 
Wirbellosenfauna. Trotz der auch in der 
Region 8 zahlreichen Weiher seien 8 
Amphibienarten selten oder gar sehr sel­
ten geworden, da sie solcherart besondere 
Anforderungen an ihre Laichgewässer 
stellen, die von den Fischteichen grund­
sätzlich nicht erfüllt werden. So laicht die 
Kreuzkröte, ähnlich wie die Gelbbauch­
unke, sehr gern in neu entstandenen Tüm­
peln an Abbaustellen.
Am Sandweiher bei Diederstetten konn­
ten bisher 15 Libellenarten und 69 Wasser­
käferarten nachgewiesen werden. 
Charakteristisch für das nördliche West­
mittelfranken seien noch verhältnismäßig 
großflächige Streuobstwiesen, die die letz­
ten Verbreitungsinseln für Rotkopfwürger, 
Steinkauz und Wiedehopf in der Region 8 
darstellten.
Der Ortolan, in Anlehnung an die la­
teinische Herkunft des Namens (aus hor- 
toianus von hortus = Garten) auch als 
Gartenammer bezeichnet, brüte zwar in 
Kartoffeläckern oder Gemüsefeldern trok- 
ken-warmer Gebiete, tue dies aber nur, 
wenn einzelne Obstbäume als Singwarten 
vorhanden seien. Diese gingen aber durch 
die Rurbereinigung fast regelmäßig ver­
loren.
Aufgrund der wunderbaren Bildbeispiele 
war es nicht schwer, dem Referenten 
schließlich in seinem Resümee zu folgen, 
daß die west- und mittelfränkische Land­
schaft noch gesegnet sei mit einem breiten 
Spektrum an natumahen Biotopen (von 
außergewöhnlicher Bedeutung dabei auch 
die Trockenbiotope der Gipshügel von 
Külsheim sowie am Hesselberg), daß aber 
die Gefährdungen umfangreich und alar­
mierend seien.
Dr. Werner NEZADAL, Geobotaniker 
am Institut für Botanik und Pharma­
zeutische Biologie der Universität Erlan­
gen-Nürnberg, gab einen vollständigen 
Überblick über die potentiell natürliche 
Vegetation der Region, also die natürli­
chen Waldgesellschaften und ihre Ersatz­
gesellschaften, und stellte anhand von 
Lichtbildern charakteristische Arten und 
Waldbilder vor.
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Viele der seltenen Pflanzen der Gipshügel 
der Windsheimer Bucht seien als Steppen­
oder Kaltzeitrelikte anzusehen. Die 
bekanntesten unter ihnen, das Frühlingsa­
donisröschen, ebenso auch der Dänische 
Tragant, die Rote Schwarzwurzel, die Step­
pensegge und das Federgras gehörten zu 
den Kostbarkeiten der Flora Deutsch­
lands. Viele der kartierten Waldgesell­
schaften kommen real allerdings häufig 
nur mehr in ganz kleinen Flächen vor, 
deren Schutz und Erhalt keinesfalls immer 
als gesichert gelten kann. Durch überzo­
gene Intensivierungsmaßnahmen der 
Teichwirtschaft stark gefährdet seien 
heute auch etliche Sumpf- und Wasser­
pflanzen, deren Gesellschaften innerhalb 
Bayerns aufgrund der vergleichsweise 
warmfeuchten Bedingungen ein Sonder­
gut Mittelfrankens darstellen.
Ltd. Landwirtschaftsdirektor Kurt RIE­
DER vom Amt für Landwirtschaft und 
Bodenkultur Ansbach (zwischenzeitlich 
zum Abteilungsdirektor an die Regierung 
von Mittelfranken berufen) erläuterte die 
Bedeutung und die Probleme der Land­
wirtschaft in der Region 8 mit einer Fülle 
von Daten. So war zu erfahren, daß 91% 
der Gesamtfläche von Land- und Forst­
wirtschaft bewirtschaftet werden, von der 
Landwirtschaft allein 62 %. Der Anteil der 
Erwerbstätigen in Land- u. Forstwirtschaft 
liegt in WMfr. mit 29% weit über dem 
Wert in der Region 7 (4,8 %). Bezugsgröße 
der zahlreichen Produktionsdaten stellen 
die 9 in der Region WMfr. unterschie­
denen landwirtschaftlichen Erzeugungs­
gebiete dar: Steigerwald, Steigerwald- 
Vorland, Fränkischer Gau, Südliche 
Fränkische Platte, Nördliches Tonkeuper­
gebiet, Westliches Tonkeupergebiet, 
Sandkeupergebiet, Südliches Albvorland, 
Südlicher Jura. Für die Betriebsgrößen­
struktur sei kennzeichnend, daß nur 20 % 
der Betriebe über 20 ha liegen. Der Rück­
gang landwirtschaftlicher Betriebe hält 
auch in der Region 8 weiterhin an und 
beträgt 2,7% aller Betriebe pro Jahr (seit 
1972). Wegen der geringen Flächenaus­
stattung der Betriebe werden fast 50 % der 
lw. Betriebe im Nebenerwerb bewirtschaf­
tet. Der höchste Anteil liegt im Steiger­
wald mit 65%. Der Referent führte aus, 
daß nur 20 % der Betriebe ein Einkommen 
erzielen, das eine langfristig nachhaltige 
Bewirtschaftung garantiere; 20 -  30 % aller 
Haupterwerbsbetriebe lebten von der Ver­
mögenssubstanz. Er wies darauf hin, daß 
die ökologischen Ziele und die bäuerliche 
Landwirtschaft als solche nur erhalten 
werden können, wenn agrarpolitische 
Kurskorrekturen vollzogen würden. Die 
Bauern könnten vom Zwang zur Produk­
tionssteigerung nur befreit werden, wenn 
die Möglichkeiten ausgebaut würden, 
auch durch das Erbringen sozio-ökologi­
scher Leistungen, wie Förderung des 
Naturhaushaltes und Landschaftspflege, 
ein ausreichendes Einkommen zu erzie­
len.

Forstoberrat Wulf-Eberhard MÜLLER 
von der Oberforstdirektion Ansbach 
machte auf die seit 1961 mit 420 ha nega­
tive Waldflächenbilanz aufmerksam; 
allein 655 ha Wald gehen durch den Bau 
des Brombachspeichers verloren. Was die 
Baumartenverteilung betrifft, habe die 
Waldinventur 1970/71 gezeigt, daß im Pri­
vatwald nach wie vor der Fichtenanteil 
zugenommen habe. Dagegen würden 
heute im Staatswald seit Jahren nur mehr 
ökologisch stabile Mischbestände bei 
strikter Zäunung begründet. Was die 
Walderschließung anlangt, seien im Pri­
vat- und Körperschaftswald mit einer 
Wegedichte von 4,1 lfm/ha gegenüber 12 
erwünschter lfm noch erhebliche Defizite 
gegeben. Die Besitzstruktur im Privatwald 
ist durch große Besitzzersplitterung und 
viel zu kleine Besitzgrößen gekennzeich­
net. Ca. 90 % aller Waldbesitzer der Region 
8 verfügen über eine Waldfläche von nur 
unter 5 ha Größe. Eine Waldflurbereini­
gung könne im übrigen an diesen grund­
sätzlich zu kleinen Besitzgrößen auch 
nichts ändern.
Ungefähr die Hälfte aller Waldbestände 
seien derzeit (Mai 1984) in WMfr. ±  stark 
vom Waldsterben betroffen. Vor dem Hin­
tergrund der bedrohlichen Waldschäden 
stelle sich der alte Konflikt zwischen ord­
nungsgemäßer Waldwirtschaft und den 
rein jagdlichen Interessen in noch nie 
dagewesener Schärfe. Die nach wie vor 
waldschädlich hohen Rehwildbestände 
seien das Haupthemnis für die Begrün­
dung stabiler Nadel-Laubholz-Mischbe- 
stände. Die vom Gesetzgeber vorgeschrie­
bene sachgerechte Reduktion des Reh­
wildes auf eine der Waldveijüngung 
zuträgliche Wilddichte müsse endlich 
auch mit Hilfe entsprechender wirksamer 
Verordnungen durchgeführt werden. 
Regierungsdirektor Klaus PAETZOLD 
von der Regierung von Mittelfranken 
erklärte die vielleicht zu einseitig wirt­
schaftlich ausgerichteten Zielsetzungen 
der Regionalplanung mit der besonderen, 
relativ schwachen derzeitigen Wirtschafts­
struktur der Region 8. Es solle vor allem 
durch ein qualifiziertes Arbeitsplatzange­
bot auch verhindert werden, daß die 
Jugend, die zum Teil hervorragende Bil­
dungseinrichtungen durchlaufen habe, in 
die Verdichtungsräume abwandere.
Trotz der insgesamt seit Jahren leicht 
abnehmenden Bevölkerungsentwicklung 
der Region sei in den letzten beiden Jahr­
zehnten eine starke Siedlungstätigkeit in 
den Gemeinden festzustellen. Wie aus 
einer Wanderungsmotivforschung der 
Regierung von MFr. aus dem Jahre 1977/ 
78 hervorgehe, spiele das deutliche Ge­
fälle bei den Baulandpreisen und das bes­
sere Wohnumfeld eine wichtige Rolle (ca. 
22%) für die Begründung eines Zuzugs 
aus der Region 7. Der Regionalplan sehe 
vor, daß die Wohn- und gewerbliche Sied­
lungstätigkeit auf die zentralen Orte kon­
zentriert werden solle.

Im neuen Erholungsgebiet „Fränkisches 
Seenland” (Altmühl- und Brombachsee­
gebiet) komme es darauf an, durch weitere 
Verfolgung eines „bodenständigen Kon­
zepts” der dort einheimischen Bevölke­
rung eine nachhaltige, breitgestreute Ein­
kommensverbesserung zu sichern. 
Leitender Gartendirektor Otto JODL von 
der Höheren Naturschutzbehörde der 
Regierung von Mittelfranken sieht in der 
mehr langfristig angelegten ökologischen 
Denkweise des Naturschutzes eine unver­
zichtbare Ergänzung zur mehr kurzzeitig 
orientierten Ökonomie, wenn wir uns 
nicht der Gefahr der Realitätsfeme auslie- 
fem wollten. In der Region 8 seien 4,8 % 
der Räche als natumahe Biotope (ca. 
1000) kartiert. Allein innerhalb des Kar­
tenblatts Ansbach seien aber 15 % inner­
halb von nur 8 Jahren verloren gegangen. 
Es falle auf, daß landwirtschaftliche Pro­
blemgebiete die besten ökologischen Ge­
biete darstellten. Es könne nur empfohlen 
werden, ähnlich wie im Wiesenbrüterpro- 
gramm auch zur übrigen Biotoppflege ver­
stärkt Arbeits- und Verdienstmöglichkei­
ten für landwirtschaftliche Betriebe zu 
schaffen. Einen Schwerpunkt des Arten­
schutzes bilde z. Zt. das Wiesenbrüterpro- 
gramm; es diene neben dem omithologi- 
schen Schutz zugleich auch dem Erhalt 
aller übrigen Biozönosen der Feuchtwie­
sen, wie Amphibien, Blütenpflanzen, 
Schmetterlinge u. a. Insekten. Inzwischen 
seien auf einer Räche von 160 ha Verträge 
für 112.000 DM abgeschlossen worden. 
Offensichtlich werde das Programm von 
etlichen Betrieben auch als geeigneter 
Nebenerwerb erkannt. In der Region 8 
existieren 10 Naturschutzgebiete (132,6 
ha; ca. 0,03 % der Regionsfläche), für wei­
tere 27 (mit einer Gesamtfläche von 1.035 
ha) werden derzeit die fachlichen Unterla­
gen erarbeitet.
Der Referent bedauerte in diesem Zusam­
menhang den nach wie vor zu kleinen Per­
sonalbestand des amtlichen Naturschut­
zes.
Im Laufe der das Seminar abschließenden 

.Exkursion wurden unter Führung von 
Bauoberrat Peter-Josef SCHMIDT von 
der Seenberatungs- u. Koordinierungs­
stelle Gunzenhausen der Regierung von 
Mittelfranken die umfangreichen land- 
schaftsverändemden wasserwirtschaftli­
chen Baumaßnahmen im Bereich der Alt­
mühl und des Brombachseegebietes 
besichtigt. Die Maßnahmen zur Biotopge­
staltung und zur Lenkung des erwarteten 
Besucherstroms ( 2 - 3  Millionen Tages­
ausflügler und 1,2 Mio. Übernachtungen 
pro Jahr) fanden bei allen Teilnehmern 
des Seminars Anerkennung, wenngleich 
im Hinblick auf den eintretenden Erho­
lungsdruck auf die Landschaft auch 
gewisse Skepsis geäußert wurde.
Am Kehrenberg (nördl. von Bad Winds­
heim) machten Forstpräsident i.R. Wer­
ner KUNNETH und Forstdirektor Dieter 
FRANK vom Forstamt Uffenheim auf die
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bedenkliche Situation des Vitalitäts­
schwundes des Ökosystems Wald auf­
merksam. Aber nicht alle Gefahren für 
diese besonderen Waldlebensgemein­
schaften werden ausschließlich von außen 
in Form von Luftverschmutzung eingetra­
gen. Betroffen wurde von den Teilneh­
mern festgestellt, daß in diesen wegen 
ihrer Artenvielfalt hervorragenden Trok- 
kenwäldem, die vielfach noch als Mittel­
wälder bewirtschaftet werden, stickstofF- 
reiche Wildäcker längs der Waldränder 
unterhalten werden. Diese zerstören die 
kräuterreichen Mager- u. Trockenrasen, 
deren vielfältige Pflanzengesellschaften 
eine unabdingbare Voraussetzung für die 
einmalig reichhaltige Schmetterlingsfauna 
sind. Von rund 1300 für Deutschland nach­
gewiesenen Großschmetterlingsarten sind 
über 950 hier heimisch! Unverständlich 
bleibt, warum es bisher noch nicht gelun­
gen ist, einen Teil dieser ökologisch 
hochrangigen Waldbestände als Natur­
schutzgebiet zu sichern.

Dr. Notker Mallach, ANL

21. Mai 1984 Herrsching am Ammersee
Veranstaltungsreihe „Der grüne Punkt” 
„Freie Fahrt für Windsurfer -  Grenzen des 
Erholungsanspruchs in der Natur”

Seminarergebnis

Was tut man, wenn die Ansprüche an die 
Natur nach Art und Umfang immer grö­
ßer werden, wenn Tausende die Einsam­
keit suchen, und die Natur nicht mit den 
Wünschen mitwächst? Vor diesem Di­
lemma steht man heutzutage in allen 
attraktiven Landschaften. Die Akademie 
für Naturschutz und Landschaftspflege 
nahm diese Notlage zum Anlaß, um in der 
Veranstaltungsreihe „Der grüne Punkt” 
die Surf-Problematik an Bayerns Seen zu 
erörtern. Was lag näher, als einen Ort am 
Wasser, -  Herrsching am Ammersee -  als 
Tagungsort zu wählen. Zu den Vorträgen 
und Fachgesprächen waren über 30 Teü- 
nehmer erschienen -  Vertreter von Segler- 
und Surf-Verbänden, Hydrobiologen, 
Vogelkundler, Naturschutzreferenten der 
„Seen-Landkreise”, Verbands-Natur-
schützer, Vertreter von Fischerei-Verbän­
den, Bezirksregierungen und Landratsäm- 
tem, sowie eine stattliche Anzahl von 
Journalisten der Fach- und Tagespresse.

In seiner einleitenden Rede wies der Lei­
ter der Veranstaltung, Dr. Josef HERIN- 
GER, darauf hin, daß der gegenwärtige 
Arbeitskampf um die 35-Stundenwoche 
für die Natur als Lebensraum von sehr 
doppeldeutiger Konsequenz sei. Der 
Mensch könne mit seiner vermehrten 
Freizeit verstärkt für die Natur eintreten 
und durch den Arbeitsprozeß entstandene 
Schäden beheben oder diese noch mehr 
durch unbedachte und naturzerstöre­

rische Freizeitaktivitäten vergrößern. 
Aufgabe der Akademie sei es, die ver­
schiedensten Landschaftsnutzer an einen 
Tisch und ins Gespräch zu bringen. Nur 
wenn man die Interessen anderer kenne, 
könne man sie abwägen und im Maße der 
natürlichen Rahmenbedingungen berück­
sichtigen.
Frau Ulrike SCHÄDLE vom Deutschen 
Segel-Surf-Verband e.V ging in ihrem 
Referat auf Herkunft, Entwicklung des 
Windsurfings als Massensport ein. Erst in 
den 60er Jahren in Kalifornien aus Wellen- 
reitbrettem entwickelt und seit 1973 auf 
deutschen Märkten, habe sich dieser Sport 
in Europa, vor allem in Deutschland, 
außerordentlich entwickelt. Binnenseen 
eigneten sich im allgemeinen viel besser 
für diese Sportart als die wesentlich stür­
mischeren Meeresküsten. Nach einer 
Umfrage rangiere das Windsurfing nach 
Tennis auf Platz 2 der Sportarten, deren 
Erlernung und Ausübung man sich für die 
Zukunft wünscht. Die Zahl der Dauersur­
fer in der Bundesrepublik Deutschland ist 
auf 360000 geschätzt. Die Menge der 
Gelegenheitssurfer dürfte in etwa das 
Dreifache betragen. Für das Jahr 1990 pro­
gnostizierte die Rednerin ca. 1,5 Millionen 
Dauersurfer. Die Surfsportler, die nur zu 
1,5% in Vereinen und Clubs organisiert 
seien, bemühten sich, die durch Schif­
fahrtsordnung und Naturschutzgesetz ge­
gebenen Beschränkungen einzuhalten 
und das Befahren von Schilfzonen, das 
Wassern an beliebigen Seeuferstellen, 
das Kreuzen in Laichschonbezirken zu 
unterlassen. Im Lemzielkatalog jeder 
Surfschule seien diese Bestimmungen 
längst aufgenommen. Da jedoch keine all­
gemeine Führerscheinpflicht für das 
Windsurfing bestehe, hätten viele Gele­
genheitssportler kaum das technische 
Rüstzeug zur Einhaltung der „Wasser­
sportverkehrsregeln” etwa das 100-Meter- 
Abstandhalten zum Ufer. Solche Surfer 
würden häufig ins Röhricht abgetrieben 
und gefährdeten überdies auch Badegäste, 
räumte die Rednerin ein. Dies dürfe 
jedoch nicht zu generellen Restriktionen 
seitens des Naturschutzes führen.
Über das Erholungsverhalten der Wmd- 
surfer und die Auswirkung dieser Sportart 
auf die Fremdenverkehrswirtschaft refe­
rierte Dipl.-Geograph Gemot RUHL. Im 
wesentlichen konzentrierten sich seine 
Ausführungen auf den Walchensee. Er 
gab zu, daß die Thermik dieses ca. 800 m 
hoch gelegenen Alpensees für die Surf- 
sportart zweifellos sehr günstig sei. Dies 
führe jedoch zu einer außerordentlichen 
Belastung von Badeufem und bis dato 
unbetretenen Uferabschnitten. Nicht sel­
ten würden Tagesentfemungen von 200 
km von den Surfern auf sich genommen, 
um an diesen See zu kommen, vielfach mit 
dem Wohnmobil, was zusätzliche Pro­
bleme aufwerfe. Gastronomisch sei der 
Surfsportler wenig interessant. Er ist viel­
fach Selbstversorger, behindert oder ver­

treibt jedoch mit seinem parkplatz- und 
badestrandbelegenden Massensport den 
Urlaubsgast. Sogar aus dem benachbarten 
Tirol kämen häufig Sportler hinzu, weil an 
den dortigen Seen, wie dem Achensee, 
dem Surfsport starke Restriktionen auf­
erlegt seien. Der Redner forderte abschlie­
ßend freiwillige wie behördenmäßige Ord­
nungsmaßnahmen für diese, wie er sagte, 
katastrophalen Zustände. Konkret be­
deute dies: Sanierung für verwüstete Ufer­
abschnitte, Konzentration der Surfer auf 
erschlossene Uferabschnitte mit entspre­
chenden Sanitär- und Parkplatzeinrichtun­
gen, Surfverbot für bestimmte Seebuch­
ten und -teüe. Der See brauche diesen 
Schutz dringend, da er als die größte Trink- 
wasserreserve Oberbayems gelte.
Aus der Sicht der Naturschutzverwaltung 
des Landkreises Bad Tölz/Wolfratshausen 
ging Michael HINKELMANN ebenfalls 
auf die Problematik des Walchensees ein. 
Er wies darauf hin, daß es nicht um die 
Aussperrung von Erholungsuchenden 
gehe, sondern darum, daß gerade der Wal­
chensee ein Beispiel dafür sei, wie sehr die 
Nachfrage das Angebot an Erholungs­
möglichkeiten am Wasser übersteige. Das 
Surfen sei gegenüber dem Baden ein viel 
flächenaufwendigerer Sport. An Bade­
stränden, wo 300 Badende Platz fänden, 
könnte vergleichsweise nur der zehnte Teü 
als Wmdsurfer agieren. An Spitzentagen 
sei der See mit 20 bis 25 000 Erholungsu­
chenden völlig überlastet. Dies führe zu 
chaotischen Verhältnissen auf dem Ver­
kehrs- und Parksektor. Der Walchensee 
war eine Idylle -  bis zum Auftreten des 
Windsurf-Booms und der Wohnmobile. 
Müllabladeplätze, durch Trampelpfade 
Zerstörung der Pflanzendecke des Ufers 
und Röhrichts (besonders gut sichtbar in 
den „Anlandungszonen” für Surfer), 
Abholzungen für Brennholz und Feuer­
stellen (z.T. mitten im Wald), Zerstörung 
der Uferbefestigungen sind unüberseh­
bare Folgen. Der Landkreis versuche nun 
durch Funktionszuweisung den Badenden 
wie den Surfern jeweüs gewisse Plätze und 
Aktionsräume zu eröffnen. Park-, Halte- 
und Nachtparkverbote sollen vom Land 
her die Ordnung am Wasser vorbereiten 
helfen. Das Landratsamt bitte um Ver­
ständnis für diese Reglements und hofft 
dadurch ein friedliches Nebeneinander 
der verschiedenen Erholungsarten am See 
sicherzustellen.
Die Herren Erwin STRUNZ (Geschäfts­
führer des Münchener Erholungsflächen­
vereins e.V) und Franz REUBER vom 
Landratsamt Starnberg referierten über 
Belastungen und Ordnungsmaßnahmen 
im Zusammenhang mit dem Surfsport im 
engeren Münchener Umfeld. Die Redner 
berichteten, daß nach ihrer Erfahrung der 
Segelabstand zum Ufer, d. h. zum Röh­
richt, nur von den Könnern eingehalten 
werden könne. Bojenabsperrketten vor 
Laichschonbezirken würden wenig helfen, 
wirksamer sei es, mit Absperrseilen in 0,50
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m Höhe zu arbeiten. Der Münchener 
Erholungsflächenverein mühe sich seit 
Jahren mit Erfolg, die zahlreichen Auskie­
sungen mit Grundwasseraufschluß für 
den Wassersport zu erschließen. Am 
Feringa-See sei etwa die Hälfte des Sees 
den Surfern, die andere den Badenden 
Vorbehalten. Bei der Seengruppe von 
Neufahrn im Münchener Norden werde 
ein See den Surfern, einer den Badenden 
und einer der Natur selbst zur Erholung 
gewidmet.
Wichtig sei es, die Ordnung am und im 
Wasser vom Lande, also von den Zufahr­
ten, von den Parkplätzen, von den Boots­
wasserungsstellen her zu regeln. Überdies 
könnten Boots-Regale und Segelständer 
den Landbedarf der Surfer vermindern 
helfen. Am Beispiel des Karlsfelder Sees 
zeige sich, daß es sogar möglich sei, den 
See zeitlich verschoben zu nützen. Bei 
schönem Badewetter ist er für die 
Schwimmer, bei kühlerem Wetter für die 
Surfer offen. Prekär sei die Lage am Wess- 
linger und Wörth-See, wo man, so pflich­
tete ein Diskussionsredner bei, an sonni­
gen Urlaubstagen „auf Brettern” bereits 
über den See gehen könne. Offensichtlich 
zögen gerade die kleineren und wärmeren 
Seen die Anfänger und Dilettanten unter 
den Surfern besonders an. Rücksicht neh­
men auf die Natur sei dieser Gruppe man­
gels Manövrierfähigkeit schlecht möglich. 
Im übrigen empfahlen die Redner Kiesab­
bau mit Grundwasseraufschluß verstärkt 
unter dem Aspekt der Freizeitzentren zu 
sehen und mit ihnen eine gezielte Ent­
lastung der kleineren Naturseen zu be­
treiben. Kiesseen sind meist gut mit 
Grundwasser durchströmt, haben „harte” 
belastungsfähige Ufer und können für die 
einzelnen Erholungs- und Naturschutz­
funktionen speziell konzipiert werden. 
Allerdings sei es notwendig, die Umgriffe 
solcher Kiesseen besser zu gestalten. Die 
Erholungsuchenden wollten nicht „auf 
dem Tablett” Rekreation treiben, sondern 
wünschten sich „gestandenes Baumgrün”, 
Kiesgrubenabschnitte zum Feuermachen 
sowie Schatten, Deckung und geduldete 
Wildheit der Natur (Sukzessionsflächen). 
Solche Erholungsgelände dürften nicht zu 
sehr an intensiv gepflegte städtische Grün­
anlagen erinnern.
Dr. Hans UTSCHICK vom Lehrstuhl für 
Landschaftstechnik der Ludwig-Maximi­
lian-Universität München ging in seinem 
Referat auf die Beeinträchtigung der 
Pflanzen- und Tierwelt durch den Surf- 
sport ein. UTSCHICK kritisierte, daß mit 
Hilfe von Spezialbekleidung der Surfsport 
quasi das ganze Jahr über ausgeübt wer­
den könne. Die Natur habe zu keiner Zeit 
mehr ihre Ruhe. Neuerdings nehme sogar 
das Eissegeln und -surfen zu. Dies störe 
die Winterruhe der Fische beträchtlich. Im 
Frühjahr werde das Balz-, Brut- und Fut­
tergeschäft der Wasservögel beeinträch­
tigt, im Spätsommer und Herbst sei die 
Mauserzeit der Vögel in Mitleidenschaft

gezogen. Am Wasser lebende Vögel ge­
wöhnten sich an vom Land kommende 
Störungen im übrigen besser, als an 
Scheuchwirkung von der Wasserseite her, 
denn die natürliche Fluchtrichtung dieser 
Tiergruppen gehe in Richtung der offenen 
Wasserfläche. Die Auswirkungen des 
Surfsportes als Massensport ließen sich 
wie folgend zusammenfassen: S t ö r u n g ,  
V e r t r e i b u n g ,  L e b e n s r a u m z e r ­
s t ö r u n g  für einen Großteil der im und 
am Wasser lebenden Tierwelt. Als mög­
liche Folge der Streßsituation vieler Was­
servögel auf Bayerns Seen nannte der 
Redner in diesem Zusammenhang das 
Auftreten des Botulismus (Massensterben 
aufgrund von bakteriellen Vergiftungen) 
am Ismaninger See. Da in diesen Klärtei­
chen keine Erholungsnutzung stattfmde, 
würden sich dort überproportional viele 
Wasservögel einfmden und durch Über­
völkerung den Botulismus begünstigen. 
Er forderte die Ausübenden dieser Sport­
art auf, sich zeitlichen wie räumlichen 
Sperrungen zu unterwerfen. Die Zeit vom 
August bis April sollte möglichst „surffrei” 
bleiben, das Kreuzen auf das Ufer zu soll 
gleichfalls unterbleiben, da hiervon eine 
starke Beeinträchtigung ausgehe, Tabu- 
Zonen für die Regeneration des Gewäs­
serlebens sollten besser eingehalten wer­
den. Im übrigen taugten Seen unter einer 
Größe von 1 qkm kaum zu einer Funk­
tionstrennung in Baden, Fischen, Surfen 
usw. Deshalb sollte dieser Sport generell 
nur an größeren Seen ausgeübt werden. 
Der Redner forderte auch ein verstärktes 
Wissen in Sachen Naturschutz bei denje­
nigen, die sich der Surfscheinprüfung -  die 
obligat sein sollte -  unterziehen. Man 
könne sich letztlich nur dann einigerma­
ßen naturkonform verhalten, wenn man 
wisse, welche Zusammenhänge es in der 
Natur zu berücksichtigen gäbe.
Der Biologe Alfred RINGLER vom Al­
peninstitut München berichtete von sei­
nen Luftbildinterpretationen, mit Hilfe 
derer sich nachweisen lasse, wie stark in 
den letzten Jahrzehnten die Schwimm­
blatt-, Unterwasser- und Ufervegetation 
der Seen Bayerns zurückgegangen sei. 
Während die Badenden sog. Schlingpflan­
zenzonen meiden, würden die Wasser­
fahrzeuge, mithin auch die Surfer, solche 
Bereiche durchaus kreuzen. Ständiges 
Verheddern und Ausreißen von Laich­
krautpflanzen könne zum Verschwinden 
ganzer Unterwasserwiesen beitragen. 
Diese wiederum hätten für den Nährstoff­
abbau und somit für die Gesunderhaltung 
der Seen eine außerordentliche Bedeu­
tung. Leider wirke sich das steigende 
Umweltbewußtsein vieler Bürger zu­
nächst nur in einer gesteigerten Sehnsucht 
nach Begegnung mit der „Umatur” aus 
und äußere sich durch einen Massenan­
drang auf Naturseen, die vielfach unter 
Naturschutz stünden (z. B. Kesselseen bei 
Wasserburg, Seen der Chiemgauer Al­
pen). Ein Verbot des Bootssportes, wie es

für einen Großteil der Osterseen gelte, sei 
auch für andere Seen (z. B. Eggstätt-Hem- 
hofer-Seenplatte) unerläßlich.
Dipl.-Ing. Gemot LUTZ, Regierungsrat 
beim Landesamt für Umweltschutz in 
München, berichtete über seine nun 
schon fünf Jahre währende Untersuchung 
der Seeufer Bayerns. In diesem Bundes­
land gibt es nach Angaben von LUTZ 141 
natürliche Seen, größer als 3 ha, 112 Seen, 
das sind 95% der Gesamtwasserfläche 
Bayerns, lägen allein in Oberbayem. Auf­
bauend auf die Seenstudie der Landes­
stelle für Naturschutz aus dem Jahre 1970 
wurde im Maßstab 1:5 000 jedes Ufer von 
insgesamt 160 Seen Bayerns auf Benut­
zung, Belastung und Eignung hin unter­
sucht. LUTZ bezeichnete etwa 30 Seen als 
„surfgeeignet” und bedauerte es, daß Sur­
fer aufgrund ihrer großen Zahl auch da 
ihren Sport ausübten, wo dies bisher für 
Segelboote nicht üblich und möglich war. 
Sich große Hoffnung auf vermehrte 
Aktionschancen in Verbindung mit was­
serwirtschaftlichen Großprojekten zu 
machen, sei unangebracht. Vielmehr 
müsse man mit der existierenden Wasser­
fläche zu Rande kommen und deren Nut­
zung neu ordnen. So gelte es, Erschlie­
ßungsfehler an Ufern, wie Seenrundwan­
derwege durch Röhrichtgebiete, falsche 
Park- und Badeplatzlagen zu revidieren. 
Die Ordnungsprinzipien lassen sich in drei 
Kategorien einteilen:
1. Kategorie:
Verbot jeglicher Bootssport- teilweise 
auch Badesportnutzung an Seen in Natur­
schutzgebieten (Osterseen, Eggstätt/ 
Hemhofer Seen, Kesselseegebiet, Seen 
des Naturschutzgebietes Chiemgauer 
Alpen usw.)
2. Kategorie:
Restriktionen räumlich-zeitlicher Art, z. B. 
am Ammersee, Simsee, Chiemsee, Starn­
berger See, Brombachspeicher usw.
3. Kategorie:
Sportgewässer in neugeschaffenen Erho­
lungsgebieten, meist aus Naßkiesbagge­
rung hervorgegangen (siehe Anlagen des 
Münchener Erholungsflächenvereins 
e.V).
Der Seminarleiter Dr. Josef HERINGER 
wies in einem Resümee abschließend 
darauf hin, daß es unter Bootssportlem 
wohl verstanden werden könnte, wenn 
man sage, daß „wir alle in einem Boot sit­
zen”.
In Anbetracht der in allen Umweltberei­
chen sichtbaren Übemutzungserschei­
nungen und Naturbedrohung sei eine 
„Kurskorrektur” von jedermann gefordert. 
Der Naturschutz hoffe, durch die Surfer 
neue Verbündete für den Schutz der Natur 
am und im Wasser gewinnen zu können.

Dr. Josef Heringer, ANL
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5. -  6. Juni 1984 Regensburg
Seminarreihe zum Schutz von Trocken­
biotopen
„3. Trockenstandorte aus zweiter Hand” 
Teilnehmerkreis: Vertreter der Deutschen 
Bundesbahn, von Fachbehörden des Stra­
ßenbaues, der Wasserwirtschaft, der Flur­
bereinigung, der Naturschutzbehörden 
sowie Vertreter der Lehrstühle für Botanik 
und Ökologie

Seminarergebnis

Jahrtausendelang hatte der Mensch 
Mühe, die Böden ein wenig fruchtbarer 
und die Wiesen etwas fetter zu machen. 
Die bei weitem größte Landesfläche 
bestand aus magerem Waldweideland, aus 
Heiden und einmähdigen Wiesen. Die 
Lüneburger Heide im Norden, die Gar- 
chinger Heide im Süden, die Wacholder­
triften im Juragebiet, die Buckelfluren in 
den Alpentälem sind die letzten Zeugen 
eines ehemals dominanten Landschafts­
zustandes. Wie sich die Zeiten geändert 
haben! Heutzutage ist das mastige, fette, 
voll- bis überdüngte Grünland die Norm, 
und die wenigen mageren, trocken-halb- 
trockenen Standorte sind das Abnormale. 
100 Jahre Mineraldüngung mit steigender 
Tendenz haben das Grün und das Gesicht 
der Landschaft neu geprägt. Überdies hat 
sich der Stickstoffeintrag über die Luft 
gegenüber der vorindustriellen Zeit um 
das lOfache auf bis zu 70 kg/Jahr/ha er­
höht.
Die Sorge des Naturschutzes und der 
gestaltenden Landschaftspflege ist es des­
halb, nicht nur die letzten Reste altartiger 
Magerstandorte zu sichern, sondern so gut 
es geht, auch Trockenbiotope aus zweiter 
Hand zu schaffen. Aus diesen Beweggrün­
den heraus veranstaltete die Akademie für 
Naturschutz und Landschaftspflege vom 
5 . - 6 .  Juni 1984 ein Seminar zu diesem 
Thema und wählte als Veranstaltungsort 
Regensburg und seinen als Kulturzentrum 
umgewidmeten Kornspeicher, den „Lee­
ren Beutel”. Rund 40 Vertreter der Stra­
ßenbau-, Autobahn-, Wasserstraßen-, 
Eisenbahnverwaltung, des behördlichen 
und verbandsmäßigen Naturschutzes aus 
dem In- und Ausland folgten der Einla­
dung der ANL und bildeten für 2 Tage ein 
außerordentlich reges und sachkundiges 
Fachpublikum.
Prof. Dr. Hans-Jürgen SCHUSTER von 
der Fachhochschule Weihenstephan ging 
in seinem Eingangsreferat auf die Schaf­
fung von Trockenbiotopen, auf Anlage, 
Bedingungen und Substrate ein. Er vertrat 
die Ansicht, daß es eine Illusion sei zu 
glauben, man könne jeden Trocken- oder 
Halbtrockenrasen quasi aus zweiter Hand 
an Straßenböschungen und -einschnitten 
neu schaffen. Der Faktor Zeit, der für viele 
spezialisierte Pflanzen von besonderer 
Bedeytung sei, könne durch keine andere 
Maßnahme ersetzt werden. Hungerblüm­
chen und Felsenkresse beispielsweise

seien auf keinem Sekundärstandort zu fin­
den. Dessen ungeachtet könne man je­
doch an Straßenrändern, in alten Kiesgru­
ben und Steinbrüchen Beachtliches für 
den Artenschutz leisten. Immerhin könn­
ten auf diese Weise 38% von Bayerns 
bedrohten Pflanzenarten im Zuge von 
Biotopneuschaffungsmaßnahmen im Zu­
sammenhang mit Materialentnahmestel­
len, Einschnitten, Böschungen usw. geför­
dert werden. Wichtig sei, daß man an 
Sand-, Kies-, Grus- und Felsstandorten auf 
Humusierung und Normeinsaat verzichte, 
differenziert nach dem Stand der Blüten­
entwicklung mähe, Herbizide weglasse 
und den Selbstanflug begünstige. Erfreuli­
cherweise würden sich auch Zwerg­
strauchheiden, wie etwa die Calluna-Hei- 
den in Sandgebieten gerne an Straßenrän­
dern verbreiten.
Dipl.-Biologe Manfred FUCHS vom Lan­
desamt für Umweltschutz sprach über die 
Ziele des Naturschutzes bei der Schaffung 
von Trockenbiotopen. Er meinte, die 
1,64 % der Landesfläche Bayerns, die unter 
Naturschutz stehen, reichen nicht aus, um 
die gefährdeten Pflanzen der Trockenstan­
dorte zu sichern, insbesondere bedürfe es 
linearer, bandartiger Biotoptypen, die eine 
Pflanzenwanderung in der stark von Zer­
schneidung und Verinselung geprägten 
Zivilisationslandschaft noch ermöglichen. 
Straßenböschungen, vor allem aber Eisen­
bahnlinien mit ihrer -  seit langem angesie­
delten -  reichen Vegetation könnten hier 
sehr wohl eine bedeutende Aufgabe über­
nehmen. Mit Deutlichkeit trat er dafür ein, 
Rohböden, Bewuchslücken an Verkehrs­
anlagen unter neuen Aspekten zu sehen. 
Grabwespen, Sandlaufkäfer, Hummeln, 
Mörtelbienen hätten gerade auf vegeta­
tionsfreien „Böschungslücken” ihre Le­
bensstätte. Der Redner riet deshalb zu 
mehr „Laisser-faire”, d. h. zum Mut, Ein­
schnitte und Böschungen auch einmal 
unplaniert mit Baumstubben und Fels­
köpfen, Lesesteinhaufen usw. zu belassen, 
und nicht alles mit Akribie zu glätten und 
einzusäen. Kritisch äußerte sich der Red­
ner auch über den weit verbreiteten Ein­
satz von Saugmähem, die nicht nur Mäh­
gut, sondern leider auch sehr viele Insek­
ten absaugen. Saugmäher können dann 
positiv eingesetzt werden, wenn es darum 
gehe, wertvollen Gras- und Krautauf­
wuchs mit reifen Samen zu bergen, um 
geeignetes Saatgut für Initialstadien an 
ökologisch ähnlichen Standorten gewin­
nen zu können.
Manfred ROGL von der Autobahndirek­
tion Südbayem behandelte in seinem 
Referat die Voraussetzungen zur Schaf­
fung von Trockenbiotopen am Straßen­
rand aus bautechnischer Sicht. Am Bei­
spiel des Autobahnneubauabschnittes 
Regensburg-Elsendorf erläuterte er, wie 
dort aufgrund gemeinsamer Überlegun­
gen von Autobahndirektion und Akade­
mie für Naturschutz und Landschafts­
pflege versucht werde, Reste der auf der

Alttrasse seit den 40er Jahren aufgewach­
senen, teils sehr wertvollen Trocken- und 
Halbtrockenrasen zu bergen und an geeig­
neten Bauabschnitten wieder neu aus­
zubringen. Er sprach auch von der Schwie­
rigkeit, Tiefbau- und Landschaftsbaufir­
men vom Wert „unebener” Böschungen 
zu überzeugen. Jeder Bauleiter und 
Maschinenführer sei schließlich seit Jah­
ren auf möglichst glatte Oberflächenher­
stellung getrimmt und auch entsprechend 
berufsstolz. Eine weitere Schwierigkeit 
bestehe in der Ausschreibung und im wei­
teren in der Gewährleistungspflicht. Wer 
hafte, wenn gelegentlich eine größere Rut­
schung und Runsenbildung entstehe? 
ROGL meinte weiter, daß trotz DIN-Nor- 
men und beengenden Ausschreibungs­
richtlinien manche Biotopneuschaffung 
möglich sei, so vor allem an Einschnitten 
mit günstiger geologischer Voraussetzung. 
Eine grundsätzliche Gefährdung des Stra-. 
ßenkörpers und der Verkehrssicherheit sei 
auszuschließen, gelegentliche mäßige 
Rutschungen und Erosionsrinnen könn­
ten hingenommen, ggf. auch nachgebes­
sert werden. Der normale Kostenaufwand 
von 100 -  200 000 DM für 1 km Autobahn­
begrünung üblichen Stils könne durch 
Biotopschaffungsmaßnahmen zum Teil 
wesentlich gesenkt, bzw. das eingesparte 
Geld für besonders aufwendige Biotop­
neuanlagen oder -Sicherungen im Straßen­
umfeld verwandt werden. Seiner Erfah­
rung nach bringe das Eingehen des Stra­
ßenbaues auf Biotopschaffungswünsche 
keine übergebührlichen Schwierigkeiten, 
sondern sei als Bemühen um Ausgleich 
für Landschaftseingriffe selbstverständ­
lich.
Dr. Peter JÜRGING vom Landesamt für 
Wasserwirtschaft sprach über Neuschaf­
fung und Sicherung von Trockenbiotopen 
bei wasserbaulichen Maßnahmen. Der 
Redner ging anfangs auf den wesentlich 
höheren artenkundhchen Wert von „unge­
pflegten” gegenüber „gepflegten” Däm­
men ein, der zwischen 40 -  60 % der Arten 
betrage. Im Zuge von wasserbaulichen 
Maßnahmen sei da und dort immer wie­
der eine Dammschüttung oder -erhöhung 
nötig. So gut es geht, sollte dabei Anschluß 
an einen artenreichen primären oder 
sekundären Trockenstandort und sein 
genetisches Arteninventar gesucht wer­
den. Während in gealterten Magerrasen 
100 -  200 verschiedene Pflanzenarten Vor­
kommen können, schrumpfe der Artenan­
teil in normal humusierten Fettwiesenbö­
schungen auf etwa 20 Arten. In Fällen, wo 
aus Gründen der Instabilität von Schüt­
tungen eine gewisse Sicherung erreicht 
werden müsse, genüge die Einsaat von 
6 g/m2 statt von normalerweise 25 g/m 2 
Rasensaat aus Arten der Halbtrockenra­
sen. Lolium perenne wie Rot- und Weiß­
klee sollten nicht in der Mischung sein, da 
sie zu rasch expandieren und den Standort 
horstig und nährstoffversorgt machen und 
somit für „Magere” keinen Platz mehr las­
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sen. Mit Rasensodenverpflanzung aus 
wertvollen Wildbeständen, die durch Bau­
maßnahmen weichen mußten, habe man 
wiederholt gute Erfahrungen gemacht, so 
bei den Dammanlagen der Staustufe 
Pitrich. Ein ein- bis zweijähriger Mäh­
zyklus mit Schnitt jeweils im September 
habe sich im Sinne einer „artenpflegli­
chen” Pflege bewährt. Der Referent 
warnte davor, die Dämme der Schafbewei- 
dung zu überlassen. Ihr Tritt begünstige 
den Gehölzanflug und reichere vor allem 
bei intensiverer Beweidung die Mager­
wiese mit Nährstoffen an.
Jobst BORNEMANN von der Flurberei­
nigungsdirektion Landau referierte zum 
Thema „Sicherung von Trockenstandor­
ten im Zuge der Flurbereinigung” Er 
berichtete, daß in Rurbereinigungsverfah­
ren der Schutz von trockenen Hochrainen, 
Hohlwegböschungen, Straßeneinhängen, 
Lesesteinhaufen, Trockenmauem, Felsrie­
geln usw. zunehmend Berücksichtigung 
finde. Dies sei nicht immer leicht, da im 
Zuge der allgemeinen Aufdüngungs- und 
Düngeeintragstendenz die Unterschied­
lichkeit der Landschaftsteile zunehmend 
ausgeglichen werde. Außerdem neigten 
manche Landbewohner dazu, Mager­
standorte als „ökologischen Saustall” ent­
weder wegzuräumen oder mit Ablagerun­
gen zu belasten. BORNEMANN bezeich- 
nete es als eine der bedeutendsten Auf­
gaben für die Rumeuordnung der 
Zukunft, die Landschaft mit einem ausrei­
chenden Biotopverbundsystem zu durch­
wirken. Das Instrumentarium rechtlicher, 
verfahrensmäßiger wie praktischer Art 
liege bereit. Allerdings sei hierfür eine 
stärkere Fachpersonalausstattung notwen­
dig.
Frau Dr. Isolde ULLMANN vom Lehr­
stuhl für Botanik der Universität Würz­
burg ging in ihrem Vortrag noch einmal 
auf den Schutz und die Pflege von artenrei­
chen Trockenrasen an Verkehrswegen ein. 
Anhand eines ausgezeichneten Büdmate- 
rials zeigte sie, daß Straßenränder und ihre 
Vegetation stets auch ein Spiegel der 
jeweüigen ökologischen Gegebenheiten 
sind. So dokumentiere sich die Streusalz­
belastung etwa durch das starke Ausbrei­
ten des Gemeinen Salzschwaden. Die 
Anlage oder das Bemühen um Magerra- 
sen habe nur da Sinn, wo die Gegebenhei­
ten auch „mager” seien und eine stark son­
nenexponierte Lage vorherrsche. Ähnlich 
den anderen Referenten redete auch Frau 
ULLMANN der Selbstbegrünung das 
Wort. Wenn man aus Gründen der Steil­
heit und Erosionssicherung nicht auf Ein­
saat und Oberflächenbindung verzichten 
könne, so erweise sich eine Dünneinsaat 
mit Gerste oder einem einjährigen Gras, 
strohlos mit Zellulose verklebt, als zweck­
mäßig. Die Pflege von Trockenstandorten 
sollte sich in Zukunft weniger nach 
arbeitswirtschaftlichen, sondern nach phä- 
nologischen Daten, etwa dem Abblühen 
besonders förderungswürdiger Pflanzen

richten. In allen Fällen sei es notwendig, 
das Mähgut zu entfernen, wolle man nicht 
zu einer unerwünschten Nährstoffanrei­
cherung beitragen. Im übrigen empfahl sie 
den Straßenbau- und Eisenbahnverwal­
tungen, stärker als bisher mit den Natur­
schutzstellen zusammenzuarbeiten, um 
alle Chancen einer Naturbegünstigung 
und einer damit verbundenen Selbstauf­
wertung und Imagepflege zu nützen. 
Seminarleiter Dr. Josef HERINGER faßte 
das Ergebnis dieses außerordentlich ge­
sprächsfreudigen Seminars und einer 
halbtägigen Fachexkursion mit den Wor­
ten zusammen: Haben wir wieder mehr 
Mut zur „gezielten Wildnis” auch an 
Deutschlands so stolzen und perfekten 
Verkehrsanlagen! War es zu Zeiten eines 
Alwin SEIFERT in den 30er Jahren eine 
Großtat, die Böschungen etwa der Auto­
bahnen oder Queralpenstraßen möglichst 
gärtnerisch und architektonisch schön zu 
gestalten, so ist es im Hinblick auf die 
starke Bedrohung vieler Pflanzen- und 
Tierarten ein Zeichen wacher Verantwor­
tung, durch das Belassen von Initialstan­
dorten, Rohbodenabschnitten, Kiesbö­
schungen usw. neben den gärtnerischen 
auch die ökologisch-naturschützenden 
Belange Gestalt werden zu lassen. Wenn 
sich auch einige Bürger anfänglich über 
die „Schlamperei” an Verkehrswegen 
mokieren, so würden sie sich doch bald an 
der Blütenpracht der Straßen- und Schie­
nenränder freuen können.

Dr. Josef Heringer, ANL

18. Oktober 1984 Eching
Fachtagung
„Natumaher Ausbau von Grünanlagen” 
in Zusammenarbeit mit dem Verband 
Garten-, Landschafts- und Sportplatzbau 
Bayern e. V

Seminarergebnis

„Natumaher Ausbau von Grünanlagen” 
war das Thema einer eintägigen Fachta­
gung, die die Akademie für Naturschutz 
und Landschaftspflege zusammen mit 
dem Verband Garten-, Landschafts- und 
Sportplatzbau Bayern e. V am 18. Oktober 
1984 in Eching veranstaltete.

Über 300 Teilnehmer aus den Bereichen 
des Garten- und Landschaftsbaus, aus Pla­
nungsbüros, Fachdienststellen sowie zahl­
reiche Kommunalvertreter diskutierten 
die Fragen, die sich vor allem aus der 
Umsetzung von Naturschutzzielen in die 
Praxis ergeben.
Volker MAY, Vorsitzender des Verbandes 
Garten- und Landschaftsbau, betonte in 
seinen Begrüßungsworten die Verpflich­
tung des Landschaftsgärtners zu natuma- 
hen Ausbaumethoden. Im Grunde ge­
nommen sei eine landschaftsgärtnerisch 
richtige Ausführung und Pflege von Grün­
anlagen auch natumah. Die in letzter Zeit

zunehmend zu beobachtenden Tenden­
zen einer Nivellierung des Berufsbildes 
durch fehlende Fachkundenachweise sei 
ein Mißstand, den der Verband energisch 
bekämpfe.
Dr. Wolfgang ZIELONKOWSKI, Direktor 
der Akademie für Naturschutz und Land­
schaftspflege, ermahnte in seinen einfüh­
renden Worten, die Natur als ein uns 
anvertrautes Gut verantwortlich zu behan­
deln. Sie sei nicht zur schrankenlosen Aus­
beutung freigegeben, sondern wir stünden 
auch in der Verantwortung vor künftigen 
Generationen. Die Sicherung einer gesun­
den Natur bedeute die Sorge um reines 
Wasser, gesunden Boden, saubere Luft 
und nicht zuletzt den verantwortlichen 
Umgang mit den genetischen Ressourcen. 
Dem Garten- und Landschaftsbau käme 
hier als einer direkt an diesen Grundlagen 
tätigen Fachdisziplin erhöhte Verantwor­
tung zu.
Bürgermeister Dr. Joachim ENSSLIN 
betonte die geänderte Einstellung der 
Bevölkerung in Sachen Naturschutz. Hät­
ten noch vor einigen Jahren heftige Be­
denken gegen Planungen und Kosten auf 
diesem Sektor geherrscht, so bestehe 
heute allgemeine Übereinstimmung über 
die Notwendigkeit. Als Beispiel führte er 
die Baumschutzverordnung der Ge­
meinde an oder das Verständnis der 
Bevölkerung in Eching für eine das 
gesamte Gemeindegebiet umfassende 
Landschaftsplanung. Zunehmend erken­
ne man, daß Naturschutzbemühungen in 
der Siedlung sich durchaus mit vielen 
funktionellen oder gar ökonomischen 
Gründen vereinbaren lassen.
Der freie Landschaftsarchitekt Heiner 
PÄTZOLD aus Osnabrück machte in sei­
nen Ausführungen über die Böden deut­
lich, daß viele Probleme der letzten Jahre 
darin zu suchen seien, daß auch die Land­
schaftsgärtner zunehmend gezwungen 
würden, sich an die „maschinelle Mach­
barkeit” anzupassen. Als Folgen seien die 
Ignorierung von natürlichen Kleinstruktu­
ren und Standortverhältnissen, eine 
Geringschätzung von nicht nutzbaren 
Landschaftsbestandteilen und letztlich der 
Verlust des W ssens um natürliche Zusam­
menhänge zu beobachten. Als sichtbare 
Ansätze zum Umdenken bezeichnete er 
neben den zahlreichen Appellen von 
Naturschutzorganisationen auch die neue 
Bodenschutzkonzeption der Bundesregie­
rung. Der Boden werde wieder stärker als 
Lebensraum gesehen, bodenkundliches 
Wissen sei wieder gefragt und nicht nur die 
Bewertung nach physikalischen oder 
mechanischen Eigenschaften. Deshalb 
müßten auch viele der gängigen DIN-Nor- 
men für Bodenarbeiten in einer neuen 
Wertigkeit gesehen werden.
Wenn eine naturbejahende und natumahe 
Bodenbehandlung gefordert wird, so sei 
zwangsläufig auch die bisher dominie­
rende Kostenfrage anders einzuordnen. 
Mehr Handarbeit bedeute zwangsläufig
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auch höhere Kosten, dies müsse uns aber 
die Sicherung einer gesunden Umwelt 
wert sein. Nicht nur der Erdbauexperte, 
sondern der Fachmann, der gleicherma­
ßen Kenntnisse vom Gesamtorganismus 
Boden, von Pflanzen, Landschaft und 
Baubetrieb habe, sei dann gefordert. 
Heinrich KRAUSS, Landschaftsarchitekt 
bei der Akademie für Naturschutz und 
Landschaftspflege, ging in seinen Ausfüh­
rungen auf die Probleme der Bodenversie­
gelung ein. Bei der zunehmenden Sied­
lungsexpansion und der damit fortschrei­
tenden Vergrößerung der Belastungen 
innerhalb der Siedlung und im Umland 
müßten natumähere Ausbaumöglichkei­
ten wieder stärker in das Bewußtsein 
gerückt werden. So faszinierend die heuti­
gen „sauberen”, pflegeleichten Wege- und 
Platzflächen auch seien, einer vollständi­
gen und aus technischen Gründen oft 
geforderten weiteren Versiegelung des 
Bodens müsse dringend entgegengearbei­
tet werden.
Die zunehmende Versiegelung von 
Bodenflächen, die derzeit in der Bundes­
republik Deutschland immerhin täglich 
noch immer weit über 100 ha ausmache, 
wirke sich nicht nur negativ auf den Was­
serhaushalt, auf die Tier- und Pflanzen­
welt, sondern letztlich auch auf das 
gesamte Siedlungsklima und auf den Men­
schen aus.
Viele Probleme der Bodenversiegelung 
seien durch überzogenen Ordnungssinn 
und fehlgeleitete, einseitig orientierte 
Gestaltungskriterien entstanden. Die For­
derung und das Bedürfnis weiter Bevölke­
rungskreise nach einem stärkeren Kontakt 
zum gewachsenen Boden in Siedlungsbe­
reichen sei keine „Ökomode”, sondern 
eine ökologische Notwendigkeit. Im wei­
teren wurden die Vorteile von unversiegel­
ten Bodenflächen für den gesamten 
Naturhaushalt aufgezeigt und verschie­
dene Möglichkeiten zur Verringerung von 
versiegelten Bodenflächen im kommuna­
len wie privaten Bereich. Ziel müsse es 
sein, insgesamt in Siedlungsbereichen die 
versiegelten Bodenfläche so gering wie 
möglich zu halten und wo immer, den 
Ausbau von wasserdurchlässigen Belägen 
anzustreben. Je größer unsere Siedlungen 
werden, um so stärker müssen Belange 
einer größeren Natumähe bereits inner­
halb der bebauten Bereiche selbst und 
nicht nur im Siedlungsumfeld berücksich­
tigt werden.
Beläge müssen, wo immer es geht, so 
gestaltet werden, daß natürliche Nieder­
schläge im Boden versickern können, 
ohne Kanalisation und Kläranlagen zu 
belasten. Der Referent empfahl, wieder 
stärker an die altbewährten Belagsarten 
wie wassergebundene Beläge, Schotterras­
senflächen oder weitfugige Platten- und 
Pflasterbeläge anzuknüpfen. Auf diese Art 
könne nicht nur die Beziehung des Men­
schen zum gewachsenen Boden gefördert 
werden, sondern man schaffe dadurch

auch wieder einen größeren Strukturreich­
tum und Lebensräume für zahlreiche Spe­
zialisten unter den Tier- und Pflanzenar­
ten.
Wie solche Lebensräume in weiteren ent­
scheidenden Bereichen gesichert oder neu 
geschaffen werden können, machte Jo­
hann SCHREINER, Biologe bei der Aka­
demie für Naturschutz und Landschafts­
pflege, am Beispiel von Gehölzpflanzun­
gen deutlich. Stärker als bisher müßten 
heimische Gehölzarten Verwendung fin­
den. Dies wirke sich nicht nur auf die bes­
sere Wüchsigkeit und leichtere Pflege der 
Bestände aus, sondern habe ganz ent­
scheidenden Einfluß auf ihre Bedeutung 
als Lebensraum für zahlreiche Tierarten, 
da in der Regel zwischen dem Vorkom­
men bestirnter Pflanzen- und Tierarten 
enge Verbindungen bestehen. Fremdlän­
dische Gehölze können zwar sehr dekora­
tiv wirken, als existentieller Lebensraum 
scheiden sie jedoch weitgehend aus. Als 
Mindestbreite einer ökologisch intakten 
Gehölzpflanzung nannte der Referent 
mindestens 5 -  6 m. Nur dann sei gewähr­
leistet, daß sich von einem „Innenraum” 
der Hecke auch alle Abstufungen eines 
natumahen Waldrandes und damit ein 
Optimum an Strukturen ergebe. Ganz 
wichtig sei in diesem Zusammenhang 
auch das Belassen von einem gewissen 
Anteil Totholz in Gehölzbeständen. So­
fern nicht direkte Beeinträchtigungen 
oder Gefährdungen an Wegen ausgehen, 
solle man deshalb auch öfters abgestor­
bene Stämme stehen- oder dicke Äste lie­
genlassen. Er wies daraufhin, daß über die 
Hälfte der in ihrem Bestand gefährdeten 
Käferarten für ihre Entwicklung auf 
Totholz angewiesen sind. Mit Hilfe von 
weiteren Elementen wie Reisig oder Lese­
steinhaufen könne man die Strukturen­
vielfalt noch bereichern. Sofern es möglich 
ist, soll bei der Anlage von Gehölzflächen 
auch auf eine Verbindung der Pflanzflä­
chen untereinander geachtet werden, da 
sonst ein Austausch bestimmter Tier­
populationen nicht mehr möglich sei. 
Ähnlich wie entlang von Wegesystemen 
können auch durch Gehölzflächen Band­
strukturen geschaffen werden, die eine 
Verbindung von der Siedlung zur freien 
Landschaft und umgekehrt sicherstellen. 
Professor Heinz SCHULZ von der Uni­
versität Hohenheim dämpfte die hohen 
Erwartungen, die vielfach bei der Anlage 
von sog. „Blumenwiesen” aufkämen. Nur 
wenn geeignete Voraussetzungen am 
Standort, viel Geduld für eine Entwick­
lung über mehrere Jahre und die Akzep­
tanz von dem, was an einem bestimmten 
Standort wächst, vorhanden seien, könn­
ten sich verschiedene Arten von Blumen­
wiesen entwickeln. Rasenflächen, die im 
Sinne eines Gebrauchsrasens oder einer 
Freizeitfläche intensiv genutzt werden, 
sind für die Anlage von Blumenwiesen 
nicht geeignet.
Am Beispiel von verschiedenen natürli­

chen und natumahen Wiesengesellschaf­
ten wies der Referent auf das breite Spek­
trum, die hohe Spezialisierung und die 
differenzierte Zusammensetzung von 
Wiesen hin. Im Handel angebotene Saat­
gutmischungen seien fast ausnahmslos 
ungeeignet. Häufig würden zu hohe Grä- 
seranteüe und zu viele fremdländische 
Kräuterarten Verwendung finden. Bei 
Neuansaaten sei insbesondere die lange 
Entwicklungszeit einer Wiese und die 
lange Keimzeit bestimmter Kräuter zu 
berücksichtigen. Keinesfalls könne man 
die Ansaat einer Blumenwiese mit der 
Anlage einer Rasenfläche vergleichen.
In seiner Zusammenfassung des Seminar­
themas machte der Direktor der Akade­
mie für Naturschutz und Landschafts­
pflege noch einmal deutlich, daß mit dem 
Seminar nicht nur neue Aufgabengebiete 
für den Landschaftsbau aufgezeigt werden 
sollten. Oft gehe es nur dämm, altherge­
brachtes gärtnerisches Wissen wieder­
zuentdecken und neu anzuwenden. Ver­
gleichbar mit dem Wandel des rein ästheti­
schen und formalen Empfindens des 
Barock und dem Wechsel zum Land­
schaftsgartenstil haben wir auch heute 
einen Wechsel vom gartenarchitektonisch 
überbetonten zu einer stärker naturbeton­
ten Gestaltung vor uns.
Die Abkehrung von der natumahen Kul­
turlandschaft zu einer reinen 'Zweckland­
schaft sei uns noch nie so deutlich vor 
Augen geführt worden, wie in den letzten 
Jahrzehnten. Wo einst Blumenpracht und 
Insektenvielfalt zu beobachten war, wür­
den heute Rote Listen von ausgestorbe­
nen Tier- und Pflanzenarten geführt. 
Gleichzeitig bemühe man sich, Natumähe 
in Siedlungen und Gärten zu schaffen.
In natumahen Gärten können wir sicher 
keine Rettung für vom Aussterben be­
drohte Tier- und Pflanzenarten erreichen, 
dies kann nur in echten Reservaten oder 
auf natumahen Flächen in der freien 
Landschaft geschehen. Was wir aber errei­
chen können und sollen, ist der Aufbau 
eines neuen alten Naturverständnisses, 
das uns und der künftig verantwortlichen 
Generation deutlich macht, daß die Natur 
die Grundlage unserer Existenz ist. Die 
Sorge um unsere Existenz -  und gleich­
rangig auch um die Existenz aller Lebewe­
sen -  muß zur gemeinsamen Handlungs­
grundlage werden.

Heinrich Krauss, ANL

25./26. Oktober 1984 Laufen
2. Laufener Ökologie-Symposium 
„Inselökologie -  Anwendung in der Pla­
nung des ländlichen Raums” 
in Zusammenarbeit mit dem Institut für 
Naturschutz und Tierökologie der Bun­
desforschungsanstalt für Naturschutz und 
Landschaftsökologie (BfANL) Bonn. 
Teilnehmerkreis: auf gesonderte Einla­
dung.
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Seminarergebnis

Die Landschaften Mitteleuropas weisen 
eine wachsende Tendenz der Verinselung 
der einzelnen sie bildenden Landschafts­
bestandteile auf. Die Isolationswirkung 
zwischen den teilweise nur noch als Frag­
mente erhaltenen Resten ursprünglicher 
Landschaftselemente nimmt zu. Damit 
verliert die Landschaft auch funktional die 
Eigenschaft eines vielfach engmaschig 
verbundenen Netzes und entwickelt sich 
stattdessen zu einem Komplex mosaikar­
tig nebeneinander existierender Teil­
stücke.
Diese Tendenz betrifft in besonderem 
Maße extensiv genutzte und natumahe 
Flächen. Naturschutzgebiete, wie auch 
als Ausgleichs- oder Ersatzmaßnahmen 
durch Flurbereinigung oder Straßenbau 
neu angelegte Biotope, müssen in der 
überwiegenden Zahl der Fälle ökologisch 
als Inseln betrachtet werden.
Die Inselökologie -  in ihren wissenschaft­
lichen Ergebnissen vielfach auch kontro­
vers diskutiert -  stellt für Konzeption, 
Planung und Management, aber auch für 
prognostizierende Beurteilung der ökolo­
gischen Entwicklung solcher isolierter Bio­
tope wichtige Hilfsmittel zur Verfügung. 
Es war das Ziel des von der BUNDES­
FORSCHUNGSANSTALT FÜR NA­
TURSCHUTZ UND LANDSCHAFTS­
ÖKOLOGIE gemeinsam mit der AKA­
DEMIE FÜR NATURSCHUTZ UND  
LANDSCHAFTSPFLEGE (ANL) in 
Laufen veranstalteten Symposiums, das 
weitverstreute Wissen über derartige Fra­
gestellungen zusammenzutragen, jüngste 
Forschungsergebnisse zu vermitteln, Pa­
rallelforschung zu vermeiden und die pla­
nerischen Konsequenzen den anwenden­
den Fachdisziplinen nahezubringen. 
Hecken und Feldgehölze zählen zu den 
wichtigen Objekten beim Umsetzen des 
aus inselökologischen Erwägungen ge­
wonnenen Gedankengutes in die Pla­
nungspraxis. Inwieweit dann Hecken 
selbst wieder Inseln darstellen, ist eine 
Frage, der Dr. Beatrix SPREIER (Univer­
sität Heidelberg) nachging. In anschauli­
cher Weise wurden die verschiedenen 
Heckenqualitäten wie Alter, Breite, Nähe 
zum nächsten Wald oder Isolationsgrad 
der beobachteten Carabiden- und Isopo- 
denfauna gegenübergestellt. Ergänzend 
wurden Mikroklimamessungen vorgestellt 
und zu den Biotopansprüchen der be­
obachteten Arten in Beziehung gesetzt. 
Dr. Dirk STECHMANN (Universität Bay­
reuth) ging in seinem Beitrag vor allem auf 
die vielfältigen Funktionen der Hecken in 
der Agrarlandschaft ein. Im Gegensatz zu 
dem weitverbreiteten Vorurteil, Hecken 
würden den landwirtschaftlichen Ertrag 
der angrenzenden Felder mindern, wurde 
anhand einer Literaturübersicht dargelegt, 
daß Hecken eine Erhöhung der landwirt­
schaftlichen Erträge in der Größenord­
nung von 10 -  20 % bewirken können. Das

Spektrum der ökologischen Funktionen 
der Hecken ist umfangreich und erstreckt 
sich von Biomasseproduktion über Refu- 
gialfunktion bis hin zur Entwicklungsre­
servoir-Funktion. Die Tatsache, daß Hek- 
ken und Feldgehölze für die epigäische 
Fauna als Inseln zu betrachten sind, läßt 
sich aus der nachgewiesenen Isolations­
wirkung des Umfeldes ableiten. Inwieweit 
aber räumlich isolierte Feldgehölze auch 
für Vogelarten Inseln darstellen, ist bisher 
noch nicht schlüssig zu beantworten. Wolf­
gang WERKES (Universität Würzburg) 
stellte dazu seine umfangreiche Versuchs­
anordnung und die Ergebnisse des ersten 
Untersuchungsjahres vor. In 7 Waldinseln 
von 3 -  150 ha Größe wird eine Bestands­
erfassung, ein Markierungs-Wiederfang- 
Programm und eine absolute Bestandser­
fassung ausgewählter Vogelarten ange­
strebt.
Bekanntlich stellen Straßen für eine große 
Anzahl von Tierarten der Bodenober­
fläche ein unüberwindliches Hindernis 
dar. Welchen Einfluß durch Autobahnen 
isolierte und ringsum eingeschlossene 
Laufkäfergemeinschaften in Waldinseln 
erfahren, untersuchte Gerhard PAU- 
RITSCH (Universität Frankfurt). Die bis­
her vorliegenden Ergebnisse zeigen, daß 
in solch kleinen Habitatinseln die Anzahl 
der Arten vor allem durch die vorhandene 
Strukturvielfalt der jeweiligen Habitatin­
seln bestimmmt wird. Je vielfältiger die 
Strukturen der untersuchten Habitatin­
seln waren, desto höher ist auch die 
Anzahl der dort jeweils nachzuweisenden 
Arten. In kleinen Habitatinseln bilden, im 
Gegensatz zu großflächigen Lebensräu­
men, die flugfähigen Arten den Hauptbe­
standteil am Gesamtartenspektrum.
Über die Konsequenzen von Isolation, 
Flächenverringerung und Zersplitterung 
von Heiden in Südwest-England auf die 
Käfer- und Spinnenfauna berichtete Dr. 
Nigel WEBB (Inst. Terrestrial Ecology, 
Wareham). Seine Befunde lassen sich 
zunächst nicht mit den aus der Theorie der 
Inselökologie abgeleiteten Erwartungs­
werten in Deckung bringen. Sie waren 
Anlaß für eine ausführliche und umfas­
sende Methodendiskussion über Anzahl 
und Verteilung der Fallen in den Flächen 
sowie über die Auswahl der zu bewerten­
den Organismengruppen.
Der Einfluß der Randzonen und der 
angrenzenden Flächen auf die Vorgefun­
denen Artenzahlen wurde in diesem Bei­
trag besonders deutlich.
Über die Weiterführung und die neuesten 
Ergebnisse der experimentellen Untersu­
chungen zu Wiesenverkleinerungen 
berichtete Michael MÜHLENBERG 
(Universität Würzburg). Auch diese Be­
funde lassen keine Interpretation im Sinne 
der Theorie der Inselökologie mehr zu. 
Wichtig erscheint besonders die Einfüh­
rung von Meßwerten zur Dichte der 
Arten, die nach diesen Befunden mit der 
Verkleinerung der Fläche abnimmt. Die

Ergebnisse wurden nach 4 Gesichtspunk­
ten ausgewertet (Artengleichgewicht, 
Artenaustausch, Distanzeffekt und Flä- 
cheneffekt) und Konsequenzen für die 
Bewertung solcher kleinster Lebensräume 
abgeleitet.
Für die Ausweisung von Naturschutzge­
bieten für die Vogelwelt können inselöko­
logische Überlegungen sehr hilfreich sein. 
Josef REICHHOLF (Zool. Staatssamm­
lung München) stellte dazu konkrete 
Berechnungsmodelle vor und belegte aus 
Brutvogelbestandsaufnahmen die er­
staunliche Übereinstimmung der theore­
tisch berechneten Werte mit Freüandbe- 
funden. Dabei kommen den Flächen- 
Arten-Kurven für Singvögel, Landvögel 
und Wasservögel unterschiedliche z- 
Werte zu.
In seinem Referat über die Realisierung 
eines Vemetzungskonzeptes steht Wolf­
gang DEIXLER (Bayer. Staatsministe­
rium für Landesentwicklung und Umwelt­
fragen) dem Gedankengut der Inselökolo­
gie kritisch gegenüber. In der Vernetzung 
von Lebensräumen sieht er nur ein vor­
übergehendes Hilfsmittel oder eine erste 
Phase einer weiterführenden Entwick­
lung, die im Ansatz eine Veränderung der 
landwirtschaftlichen Praktiken notwendig 
macht. Naturschutz muß alle Lebens­
räume und die gesamte Landesfläche 
umfassen. Dies bedeutet nicht zuletzt eine 
Schulung und Aufklärung der Landwirte 
im Hinblick auf einen sorgsamen Umgang 
mit den von ihnen bewirtschafteten Flä­
chen und Böden.
Fragen künftiger Forschungsprojekte auf 
dem Gebiet der Inselökologie formulierte 
Hermann REMMERT (Universität Mar­
burg) in seinem Abschlußreferat. Nach 
seiner Ansicht kommt neben der Untersu­
chung der Flächengröße auch der Unter­
suchung der möglichen topographischen 
Formen der Insellebensräume Bedeutung 
zu. Darüber hinaus sei es besonders wich­
tig, die untersuchten Arten und ihre öko­
logische Nische genau zu kennen -  im Ein­
zelfall könne es sogar notwendig werden, 
mögliche Überpopulationen zu begren­
zen. Grundsätzlich warnte er vor einer 
Überstrapazierung des Inselökologie- 
Modells.
Die gesetzten Ziele hat das Seminar zum 
großen Teü erfüllt. Jüngste Forschungs­
ergebnisse über Lebensgemeinschaften 
isolierter, kleinflächiger Räume wurden 
weitergegeben, in lebhaften Fachdiskus­
sionen hinterfragt und interpretiert und 
das weit verstreute Wissen zusammenge­
tragen. Die Veröffentlichung der Referate 
(siehe Laufener Seminarbeiträge 7/84) 
wird dazu beitragen, Parallelforschung zu 
vermeiden und neue Forschungsvorhaben 
an weiterhin offen gebliebenen Fragestel­
lungen zu orientieren.
Als nächster Schritt sollte nun eine Ver­
anstaltung in ähnlichem Rahmen folgen, 
die den anwendenden Fachdisziplinen 
(Flurbereinigung, Straßenbau etc.) erste
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verwertbare Ergebnisse für die konkrete 
raumbezogene Planung an die Hand gibt.

Dr. Hans-Joachim Mader 
Institut für Naturschutz und Tierökologie 
der Bundesforschungsanstalt für Natur­
schutz' und Landschaftsökologie 
Konstantinstraße 110, 5300 Bonn 2

21. Februar 1985 Bad Wlndsheim
Fachseminar

Der Neuntöter -  Vogel des Jahres 1985
In Zusammenarbeit mit dem Landes­
bund für Vogelschutz (LBV) für Ange­
hörige der Naturschutzbehörden und 
-verbände, Vertreter der Lehrstühle für 
Zoologie sowie vogelkundlich interessier­
ten Laien.

Semmarergebnis:
Der Neuntöter wurde vom Landes bund 

für Vogelschutz in Bayern (LBV) zum 
Vogel des Jahres 1985 gekürt Zusammen 
mit diesem Verband veranstaltete die 
Akademie für Naturschutz und Land­
schaftspflege (ANL) dazu ein Symposium 
in Bad Windsheim. Mehr als 100 Natur­
schutzfachleute und Vogelkundler aus 
ganz Bayern diskutierten dabei über Le­
bensraumansprüche und Rückgangsur­
sachen und erarbeitete Schutzstrate­
gien.
Seinen Namen hat dieser Singvogel von 
der Angewohnheit, erbeutete Insekten 
zunächst auf Domen aufzuspießen, wo­
bei man früher glaubte, daß dabei immer 
9 zusammengesteckt würden. So berich­
tete Alfred REINSCH, Ornithologe aus 
Hilpoltstein, der sich schon seit vielen 
Jahren mit dem Neuntöter befaßt Als 
wichtigste Lebensräume in Bayern nann­
te REINSCH Hecken und Feldgehölze 
mit Schlehen, Weißdom und Brombeere, 
trocken-warme Hänge mit ihren Mager­
rasen und Gebüschen, naturbelassene 
Streuobstflächen und nichtbereinigte 
Weinberge.
Hans JAKOBER und Wolfgang STÄU­
BER, Ornithologen aus dem Raum Geis­
lingen a. d. Str., zeigten, daß alle genann­
ten Lebensräume reich an Großinsekten 
sind und diese Hauptnahrung des Neun­
töters darstellen. Sowohl Lebensräume 
als auch die Großinsekten sind aber in 
den letzten 3 Jahrzehnten rapide weniger 
geworden. Dementsprechend ist auch der 
Bestand des Neuntöters zurückgegangen. 
Mittlerweile steht er auf der Roten Liste 
bedrohter Tierarten in Bayern.
Mit den Hecken und Gebüschen beschäf­
tigte sich Dr. Gerd BAUER von der 
Universität Bayreuth näher. Er zeigte, 
daß diese nicht nur für den Neuntöter 
wichtig sind, sondern insgesamt eine 
reiche Tierwelt beherbergen, darunter 
viele als »nützlich« zu bezeichnende 
Arten. Zu ihrer Erhaltung müssen Hek- 
ken gepflegt werden, das heißt, plenter­

artig genutzt oder abschnittweise auf den 
Stock gesetzt werden. Hecken und Ge­
büsche sind in hohem Maße schutzwür­
dig. Neupflanzungen sind kein Ersatz für 
beseitigte Bestände.
Mit der Pestizidbelastung als Rückgangs­
ursache setzte sich Dr. Hermann EL­
LENBERG vom Institut für Weltforst­
wirtschaft, Hamburg, auseinander. Er 
vertrat die Auffassung, daß nur eine 
kleine, aber nennenswerte Anzahl von 
Vogelpopulationen durch Pestizidein­
sätze nachweislich chronisch gefährdet 
wurden. Beim Neuntöter komme man 
zur Zeit über Vermutungen und Hypo­
thesen bezüglich eines möglichen Zu­
sammenhanges zwischen Neuntöter-Ab­
nahme und zunehmenden Pestizidein­
sätzen nicht hinaus. In diesem Zusam­
menhang forderte ELLENBERG eine 
zentrale Stelle in der Bundesrepublik, die 
Pestizidbelastungen unter Benutzung von 
Bio-Monitoren überwacht Als eine der 
Hauptursachen des Rückgangs des Neun­
töters führte er die Folgen der gewollten 
und ungewollten Eutrophierung der 
Landschaft an. Einträge zwischen 10 und 
40 kg Stickstoff pro ha und Jahr allein 
aus der Luft sind zuviel, um artenreiche 
Magerstandorte erhalten zu können.
Die komplexen Rückgangsursachen der 
Bevölkerung bekannt zu machen, ist 
eines der Ziele der Proklamation des 
Vogels des Jahres, betonte Johann 
SCHREINER von der ANL. Sie ist damit 
ein wichtiges Mittel des Artenschutzes 
in der Öffentlichkeitsarbeit. Die Auffor­
derung zum Schutz der jeweiligen Vogel­
art soll das Bewußtsein der Bevölkerung 
schärfen, daß die Sicherung der Vielfalt 
der Pflanzen- und Tierarten der Existenz­
sicherung des Menschen dient, wenn es 
auch auf den ersten Blick nicht sofort 
ersichtlich ist. Mit der Wahl des Vogels 
des Jahres soll zudem Argumentations­
hilfe für die naturschutzpolitische Durch­
setzung der Forderung nach umfassen­
dem Schutz des betreffenden Lebensrau­
mes, hier Magerrasen, Hecken und Ge­
büsche, gegeben werden.
Ludwig SOTHMANN, 1. Vorsitzender 
des LBV, präzisierte diese Forderung. So 
soll in das Bayerische Naturschutzgesetz 
neben den vielzitierten »Feuchtgebieten« 
auch ein genereller Schutz von Trocken­
lebensräumen, wie wir sie beispielhaft 
von den Hängen der Frankenalb kennen, 
aufgenommen werden. Landwirte sollen, 
wenn sie durch Verzicht auf Dünger und 
Pflanzenschutzmittel ihren Beitrag zum 
Schutz der Natur leisten, für den Minder­
ertrag Ausgleichszahlungen erhalten. 
Dies wäre, laut SOTHMANN, für den 
Steuerzahler immer noch billiger als die 
Lagerhaltung von Überschußprodukten.
J. Schreiner, ANL

19. -  20. März 1985 Laufen
Seminar

Wasserbau -  Entscheidung zwischen Na­
tur und Korrektur
Teilnehmerkreis: Vertreter der Landes­
anstalt für Wasserforschung, des Landes­
amtes für Wasserwirtschaft, der Wasser­
wirtschaftsämter, der Schiffahrtsdirek­
tionen, der Land- und Fortwirtschaft, 
Flurbereinigung sowie der Wasserversor­
gung.

Semmarergebnis:
Wasserbau -  Partner des Naturschutzes?

Diese Frage stand im Mittelpunkt eines 
Seminars der Akademie für Naturschutz 
und Landschaftspflege zum Thema 
»Wasserbau -  Entscheidung zwischen 
Natur und Korrektur«, welches am 19. 
und 20. März 1985 in Laufen stattfand. 
Rund 45 Fachleute der Wasserwirtschaft 
und des Naturschutzes aus der Bundes­
republik Deutschland und Österreich 
folgten der Einladung der Akademie und 
diskutierten in sachlicher Art und Weise 
über den anstehenden Fragenkomplex. 
Hofrat Dipl. Ing. Alfons ROSSOLL vom 
Amt der Oberösterreichischen Landes­
regierung zeigte in seinem Eingangs­
referat am Beispiel der Entwicklung des 
Wasserbaus in Oberösterreich auf, wie 
sich dort in den letzten 30 Jahren der 
Wandel vom »Hydraulik- und Betonzeit­
alter« mit seinen geometrischen Regel­
profilen und lehrbuchmäßigen Reißbrett- 
konstmktionen zum natur- und land­
schaftsbezogenen Wasserbau vollzog.
Es wurde vorgeführt, welche Möglich­
keiten von Seiten des Wasserbaus heute 
bestehen, eine hohe biologische Produk­
tionskraft in den Gewässern zu erhalten 
und ggf. wieder herzustellen, beispiels­
weise durch verstärkte Verwendung le­
bender Bauelemente, Gefällsminderun- 
gen durch rauhe organismen-freundliche 
Abtreppungen, Verzicht auf regelmäßige 
Profilgestaltung, Konservierung und 
Reaktivierung von Altarmen, Schaffung 
von Flachwasserzonen und Inseln in 
Staubereichen und Aufweiterungen der 
Gewässer, damit sich neue Kiesbänke 
ausbüden können.
Über »Eingriffe in den Wasserkreislauf 
und ihre Wirkungen« sprach Wilhelm 
BRENNER, ltd. Baudirektor am Baye­
rischen Landesamt für Wasserwirtschaft 
Der Redner wies unter anderem darauf 
hin, daß insbesondere in hängigen Lagen 
Kahlschläge und unsachgemäße Flurbe­
reinigungsmaßnahmen eine Erhöhung 
der Oberflächenabflüsse bewirkten, mit 
der Folge verstärkter Bodenabtragung. 
Als mittelbarer Eingriff in den Wasser­
kreislauf sei auch das Waldsterben zu 
werten, welches u. a. im alpinen Raum 
zu dramatischen Entwicklungen führen 
könne (verstärkte Lawinentätigkeit, Er­
höhung des oberirdischen Abflusses). 
Auch wasserwirtschaftliche Maßnahmen 
auf landwirtschaftlich genutzten Flächen
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(Meliorationen) würden sich auf den 
Wasserkreislauf auswirken. So reduziere 
beispielsweise eine Grabenentwässerung 
die Verdunstung und erhöhe den Direkt- 
Abfluß bei Starkregen, wodurch letztlich 
die Hochwassergefahr für die unmittel­
baren Unterlieger steige. Zum Problem 
»Drainage von Moorböden« hätten Un­
tersuchungen ergeben, daß sich die 
»Schwammtheorie« nicht mehr halten 
läßt So werde nach Starkregen der Nie­
derschlag verhältnismäßig schnell über 
die Dräne dem Vorfluter zugeführt und 
in Trockenperioden sei der Boden nicht 
mehr in der Lage, einen Beitrag zur 
Niedrigwasseraufbesserung zu leisten. 
Die Hochwasserkatastrophen, die in 
jüngster Zeit enorme Schäden angerich­
tet haben (z. B. 1984 Main-Tauber-Kreis; 
1983 Rhein; 1980, 1965, 1954 Donau), 
sind nach den Ausführungen von Bau­
direktor Heinz SCHILLER vom Bayer. 
Landesamt für Wasserwirtschaft keines­
falls abnormale Erscheinungen, wenn 
man sich die Geschichte der großen 
Hochwässer vor Augen hält. Mensch­
liches Wirken, wie z. B. Bodenversiege­
lung bei gleichzeitiger Entwässerung, 
könne zwar -  so wurde eingeräumt -  bei 
kleineren Hochwässern durchaus eine 
Rolle spielen, die Entstehung der großen 
Hochwässer sei aber nachweislich auf 
natürliche Vorgänge zurückzuführen. 
Lediglich auf den Ablauf von großen 
Hochwässern könne der Mensch durch 
Ausbaumaßnahmen einwirken. Hierbei 
komme es immer zu einer Beschleuni­
gung der Höchwasserwelle.
Ausgehend von den im Naturschutz seit 
Jahrzehnten häufig ungeprüft verwen­
deten Aussagen wie »Hochmoore sind 
Schwämme in der Landschaft, die den 
Wasserabfluß regulieren« oder »Feucht­
gebiete fördern die Grundwassemeubil- 
dung« analysierte Oberregierungsrat 
Manfred FUCHS vom Bayer. Landesamt 
für Umweltschutz die einzelnen Kompo­
nenten des Wasserhaushaltes im Hinblick 
auf die Feuchtgebiete und stellte u. a. fest:
-  Hochmoore sind abflußmindemd
- abgesprochen werden kann eine Spei­
cherwirkung nur den (erosionsbedingt) 
Rüllen aufweisenden Hochmooren
-  Hochmoore können starke Nieder­
schlagsereignisse abpuffem
-  vorentwässerte Hochmoore weisen bis 
zu 50% höhere Jahresabflüsse auf als 
unberührte Hochmoore.
Bezugnehmend auf das Rahmenthema 
der Veranstaltung forderte FUCHS »sek­
torales Nutzungs- und Anspruchsdenken 
zu überwinden und aus der Kenntnis der 
fachlichen Grundlagen und Notwendig­
keiten heraus gemeinsame Ziele zu ent­
wickeln«.
Aus der Sicht der Wasserwirtschaftsver­
waltung erläuterte Bauoberrat Horst 
HOLZMANN von der Obersten Baube­
hörde die neuen bayerischen Zielvor­
stellungen im Wasserbau, von denen

auszugsweise genannt seien:
- landwirtschaftliche Nutzflächen sollen 
in der Regel nicht hochwasserfrei gelegt 
werden
- für Flächen, die regelmäßig von Über­
flutung betroffen sind, soll die Grünland­
nutzung angestrebt werden
-  außerhalb von Siedlungen sollen die 
Überschwemmungsflächen (200.000 ha 
in Bayern =  3 % der Landesfläche) erhal­
ten bleiben
-  Baumaßnahmen an Gewässern sollen 
natumah gestaltet werden
- die Renaturierung von Gewässern, die 
früher noch nach rein technischen 
Grundsätzen ausgebaut worden waren, 
ist heute erklärtes Ziel der Wasserwirt­
schaft
Baudirektor Alois MITTERER vom Lan­
desamt für Umweltschutz stellte in sei­
nem Beitrag »Naturschutzaspekte im 
Wasserbau« aufbauend auf einem gei­
stesgeschichtlichen Rückblick die seit 
längerem sich abzeichnende Aussöh­
nung zwischen Technik und Naturschutz 
heraus. Besonders wichtig in diesem 
Prozeß sei, daß der Naturschutz einen 
gefestigten, eigenen Standpunkt gegen­
über der Technik gewinne und daß eine 
frühzeitige Information bei anstehenden 
Planungen erfolgen solle. Desweiteren 
solle jede Facharroganz ausgeschaltet 
werden. Ganz wesentlich sei es heute 
auch, vom rein analytisch-zergliedemden 
Denken wegzukommen zu einem ganz­
heitlichen Denken, welches eine Aus­
söhnung von Ratio und Metaphysis zum 
Ziel hat.
Zum Abschluß des Seminars gab Bau- 
direkor Hans GEIGER anhand von zahl­
reichen Bildern aus dem Chiemgau einen 
Überblick über die Aktivitäten des Was­
serwirtschaftsamtes T raunstein in punkto 
natumaher Wasserbau. Er verdeutlichte, 
was nach dem Umdenkungsprozeß in 
der Wasserwirtschaftsverwaltung alles im 
Sinne der Natur getan werden konnte.
Dr. R. Schumacher, ANL

16. -18. April 1985 Kempten
9. wissenschaftliches Seminar zur 

Landschaftskunde Bayerns 
Die Region 16 -  Allgäu 
für Wissenschaftler und Fachleute der 
Land- und Forstwirtschaft, der Wasser­
wirtschaft, des Siedlungswesens und des 
Naturschutzes; Regional- und Land­
schaftsplaner; Kommunalpolitiker, Na­
turschutzbeiräte.

Semmarergebnis
Allgäu  -  grünes Land mit Makeln!

Während der seit Jahren anhaltende 
Siedlungsdruck und ein immenser Stra­
ßenbau das grüne Kleid des Landes au­
genfällig beflecken, kaschieren sich die 
Umweltbelastungen der intensivierten

Alp- und Landwirtschaft mit einem kraft­
strotzenden Einheitsgrün der Fettwiesen 
und Weiden -  von blendendem Ausse­
hen zumal zur Zeit der Löwenzahnblüte. 
Übersehen wird dabei häufig, welche 
Vielfalt an Blumenschätzen im Allgäu 
regionsweit bereits verlorengegangen ist 
oder dabei ist, endgültig unterzugehen. 
Dies war eine der Aussagen im Laufe 
eines wissenschaftlichen Seminars zur 
Landschaftskunde Bayerns, das von der 
Akademie für Naturschutz und Land­
schaftspflege im Komhaus zu Kempten 
veranstaltet wurde. Rund 40 Vertreter 
der in der Landnutzung tätigen Behörden 
sowie Regional- und Landschaftsplaner, 
Kommunalpolitiker, Naturschutzbeiräte 
und Wissenschaftler diskutierten über 
die naturräumliche Ausstattung, Geolo­
gie und Bodenverhältnisse, Gewässer, 
Pflanzen- und Tierwelt und die unter­
schiedlichen Landnutzungen Landwirt­
schaft, Forstwirtschaft, Siedlungswesen, 
Fremdenverkehr, Erholungsverkehr und 
die sich daraus ergebenden Konflikte 
und Naturschutzprobleme. Zu Beginn 
des Seminars sprach Oberbürgermeister 
Josef HÖSS, Kempten, kurze Begrü­
ßungsworte, wobei er sich zur verstärkten 
Verantwortlichkeit der Kommunalpoli­
tik, Umweltschutzprobleme aufzugreifen 
und zu lösen, bekannte.
Im einleitenden Vortrag gab Dipl.-Ing. 
ORR Herbert HABERL von der Lan­
desplanungsstelle der Regierung von 
Schwaben einen Überblick über die 
regionalplanerische Situation und die 
Probleme der Region Allgäu. Dabei kam 
auch die im südlichen Teil des Allgäus 
gegebene »Zersiedelung« zur Sprache, 
die stellenweise bereits eine erhebliche 
Beeinträchtigung des Landschaftsbildes 
und die Gefahr einer Überbelastung des 
Naturhaushaltes darsteile, wodurch 
schließlich auch die Erholungsfunktion 
der Landschaft in Frage gestellt sei. Er 
betonte die besondere Bedeutung orts­
naher Talbereiche für die landwirtschaft­
liche Nutzung, die deshalb vordringlich 
von Bebauung freigehalten werden müß­
ten. In den Kemräumen des Fremden­
verkehrs sei es erforderlich, die starken 
Zuwanderungstendenzen abzuschwä­
chen und gemäß Landesentwicklungs­
programm die Siedlungstätigkeit zu be­
schränken, z. B. durch eine restriktivere 
Politik gegenüber Zweitwohnsitzen. Dies 
auch, um der seit langem ortsansässigen 
Bevölkerung die längerfristig notwendi­
gen Bauflächen innerhalb der eigenen 
Heimat anbieten zu können.
Dr. Herbert SCHOLZ vom Institut für 
Geologie der Technischen Universität 
München ließ in seinem Dia-Vortrag über 
Geologie und Böden der Region Jahr­
millionen erdgeschichtlicher Entwick­
lung gleichsam lebendig werden. Durch 
eingeblendete Luftbildaufnahmen aus 
Grönland gelang es ihm insbesondere, die 
landschaftsformenden Bedingungen der
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Eiszeiten vorstellbar und anschaulich zu 
machen.
Der Referent machte auf die bedenkliche 
Belastung der oberflächennahen Grund­
wasservorkommen im Moränen- und 
Schotterbereich durch die Hypothek 
zahlreicher alter Mülldeponien in aufge­
lassenen Gruben aufmerksam, die 
wenngleich oberflächlich rekultiviert -  
langfristig zu einer Wasserverschmut­
zung fuhren können. Aber auch die tie­
feren Grundwasservorkommen, die in 
den aus der Tertiärzeit stammenden 
Molasseschichten eingeschlossen - und 
daher nicht emeuerbar, aber durchaus 
als Bodenschatz nutzbar - sind, laufen 
Gefahr, übernutzt und ebenfalls durch 
Infiltrationen verschmutzt zu werden.
Im Alpenvorland des Allgäus liegen nur 
wenige Meter mächtige Schichten aus der 
Eis- und Nacheiszeit über 4 -  6 Tsd. Meter 
tiefen Ablagerungen der Tertiärzeit mit 
einem Alter von 10-40 Mio Jahren. Noch 
tiefer darunter liegen trogartig kalkige 
Schichten des Jura, die nach Norden zur 
Donau hin aufsteigen und in der schwä­
bischen und fränkischen Alb gebirgs- 
bildend zu Tage treten. Besorgt wies der 
Referent auf die Gefahr hin, die von der 
geplanten Dünnsäureverpressung in die­
se tiefen Juraschichten ausgehe; Auswir­
kungen auf die gesamten Wasservorräte 
des Alpenvorlandes seien nicht auszu­
schließen.
Es sei unersetzlich notwendig, daß jede 
raumbedeutsame Planung die geologi­
schen Voraussetzungen besser berück­
sichtige; auch die Regionalpianung müs­
se stärker auf fundierte geologische Un­
tersuchungen gegründet werden. So seien 
auch regionale Kiesvorratsplanungen 
dringend geboten, um zu verhindern, daß 
weiterhin wertvolle Lagerstätten zuge­
baut würden.
Es gibt viele Anzeichen dafür, daß das 
Allgäu Gefahr läuft, außer seinem Blu­
menreichtum auch sein »naturfrisches 
Image« einzubüßen. So nahm in der Dis­
kussion auch das Gülleproblem einen 
relativ breiten Raum ein. Baudirektor 
Dieter SCHADE vom Wasserwirtschafts­
amt Kempten forderte zur Sicherung des 
Lebensraumes Wasser einen Düngeab­
stand von mindestens 5 m zu Fließge- 
wässem und von 10 m zu stehenden 
Gewässern. Er machte darauf aufmerk­
sam, daß 22 % der registrierten und unter­
suchten Fälle von Fischsterben nach­
weislich auf die Einschwemmung von 
Jauche und Silagesickersäften zurück­
zuführen sei.
Im übrigen wies er mit Entschiedenheit 
daraufhin, daß die vielfältigen Ansprüche 
an die Talräume der Gewässer abzu­
wehren seien; eine weitere Einschrän­
kung der wichtigen Retentionsräume der 
Fließgewässer sei nicht zu dulden. Man 
war sich in der Runde einig, daß ein 
Grünlandumbruch mit anschließender 
Ackerbewirtschaftung in den gewässer­

nahen Taiauen zu verhindern sei, und 
bedauerte die mangelnden gesetzlichen 
Möglichkeiten hierzu.
Oberstudienrat Johann BAUER von 
Marktoberdorf gab einen Einblick in die 
botanischen Kostbarkeiten der Region 
und stellte anhand von Landschaftsbü- 
dem das Pflanzenkleid der Region vor. 
Die Folgen zunehmender Überdüngung 
zeigten sich auch in einer Ausbreitung 
des stumpfblättrigen Ampfers, der früher 
nur gelegentlich im direkten Nahbereich 
von Almen, Misthaufen, Ställen usw. als 
sog. Lägerflur zu finden gewesen sei. 
Heute müsse dieser vielfach durch pro­
blematischen Herbizideinsatz bekämpft 
werden.
In der Diskussion wies Oberstudien­
direktor Dr. Erhard DÖRR vom Hilde- 
gardis-Gymnasium in Kempten u. a. auf 
die gewaltigen Verlustziffem bei den 
Ackerwüdkräutem hin, deren Ursache 
unschwer in der intensivierten Landwirt­
schaft gesehen werden könne. Bei man­
chen anderen rückgängigen Arten seien 
jedoch die Ursachen des Schwundes im 
einzelnen schwer oder gar nicht zu be­
nennen, oft nur zu vermuten, letztlich 
aber doch auf die menschliche Tätigkeit 
im weiteren Sinn zurückzuführen.
Der Grund für den Rückgang der blu­
menreichen, nassen Streuwiesen und der 
Feuchtbiotope war in der Vergangenheit 
eine ziemlich unkontrollierte und un­
überlegte Entwässerung auf privater Ini­
tiative, wie Leitender Landwirtschafts­
direktor Manfred WÖLFL vom Amt für 
Landwirtschaft und Bodenkultur Kauf­
beuren bedauernd feststellte. Für eine 
langfristige Sicherung der verbliebenen 
Feuchtflächen sei es wichtig, die Förde­
rungssätze gemäß Art 36 a BayNatschG 
für den Erschwemisausgleich von gegen­
wärtig 200 DM/ha erheblich zu erhöhen. 
Zu einem ähnlichen Ergebnis führten 
auch die Ausführungen von ORR Dr. 
Josef HERINGER von der veranstalten­
den Akademie für Naturschutz und 
Landschaftspflege in Laufen hinsichtlich 
der Erhaltung der letzten noch verblie­
benen ca. 250 ha Buckelwiesen. Dabei 
handelt es sich um gebuckelte Mähwie­
sen und Weiden, die ihre Entstehung 
gleichermaßen eiszeitlichen »Frostauf­
brüchen« nebst kleinflächigen Karster­
scheinungen verdanken. Es sind dies, weü 
nur extensiv bewirtschaftet mit die blu­
menreichsten Wiesen des Allgäus mit 
einer vielfältigen Flora prächtiger Alpen­
blumen verschiedener Enzianarten, 
Mehlprimel, Süberdistel, Amika und 
anderer Kostbarkeiten, wie sie sonst nur 
auf den Bergmatten in den Hochlagen 
wachsen. Während man sich mit Recht 
um den Verfall kultureller Werte, wie 
z. B. der Wieskirche gekümmert habe, sei 
ein dramatischer weiterer Rückgang sol­
cher für das Alpenvorland typischen 
landschaftlichen »Rokokoformen« zu be­
klagen. Um diese bedauerliche Entwick­

lung zu stoppen, sollten die Landwirte 
zu einer Beibehaltung der traditionellen 
Nutzungsart ermutigt werden, indem 
ihnen aus öffentlichen Mitteln im Rah­
men der Landschaftspflegeforderung ihre 
mühsame Mäharbeit angemessen hono­
riert wird.
Oberstudienrat Dietmar WALTER vom 
Allgäu-Gymnasium in Kempten gab ei­
nen Überblick über die Tierwelt der 
Region und ihre Gefährdungen. Die Liste 
der Gefährdungen der Tierarten sei prak­
tisch unübersehbar lang. Aufgrund der 
allgemeinen Artenvielfalt im Tierreich 
lasse sich die Gefährdungsproblematik 
nur für wenige Tiergruppen genau zah­
lenmäßig beziffern. Speziell auf die Re­
gion 16 Allgäu bezogen sei es geradezu 
»erschreckend«, wie schlecht es gerade 
den Heuschrecken als Beispiel aus der 
Insektenwelt wegen der intensiven Land­
bewirtschaftung gehe. Für die auf Kies­
boden in Tümpeln laichende Kreuzkröte 
sei es wichtig, solche meist zufällig in 
und an Kiesgruben entstandenen Klein­
gewässer nicht zu beseitigen.
Einen besonderen Schwerpunkt legte der 
Referent auf die Ornithologie. Ausführ­
lich schilderte er die Situation beim 
Gänsesäger, einer eher nordischen En­
tenart, die durch Aufstellen von künst­
lichen Nisthöhlen an wassemahen Bäu­
men als Bmtvogel im Allgäu erhalten 
werden konnte. Des weiteren wies er auf 
den unverständlichen Umstand hin, daß 
es nicht gelungen sei, das Betzigaumoos 
sowie das Moos bei Waltenhofen unter 
Naturschutz zu stellen. Dort befinden 
sich u. a. die einzigen größeren regionalen 
Vorkommen der Bekassine, eines 
Schnepfenvogels, der in Jägerkreisen 
auch als »Himmelsziege« bekannt ist we­
gen seinen »meckernden«, beim pfeü- 
schnellen Balzflug durch die Stoßfedem 
erzeugten Geräuschs. Mit Recht wurde 
die Frage gestellt, was man denn sinn­
vollerweise überhaupt im Allgäu unter 
Naturschutz stellen wolle, wenn nicht 
diese Gebiete.
Die Verhältnisse und Probleme der Forst­
wirtschaft in der Region Allgäu wurden 
ausführlich dargelegt vom Leitenden 
Forstdirektor Dr. Erich MAURER von 
der Oberforstdirektion Augsburg. Er be­
tonte den im Landesvergleich relativ ge­
ringen Waldanteü in der Region mit nur 
30,3 % gegenüber 35,0 %. Daraus und aus 
der Tatsache, daß 68 % des Waldes in der 
Region besondere Schutz- oder Erho­
lungsfunktionen hätten, leitete er die 
grundsätzliche Einstellung und Bereit­
schaft der Staatsforstverwaltung ab, den 
Wald unbedingt zu erhalten und -  wo 
immer möglich -  mehren zu wollen. Der 
überdurchschnittlich hohe Fichtenanteil 
(86%) am Bestockungsaufbau der All­
gäuer Wälder ergebe sich nicht zuletzt 
aus den außerordentlichen Wuchslei­
stungen dieser Baumart im dortigen Be­
reich, die in Deutschland ja selbst im
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europäischen Vergleich als einmalig gel­
ten.
Das leidige Schalenwildproblem habe im 
Allgäu bereits eine lange Tradition. Es 
läge nicht in der Absicht der Forstwirt­
schaft, mit den Jägern einen Kampf an­
zuzetteln, aber es müßten endlich einmal 
vernünftige Grenzen gesetzt werden. Im 
Seminar wurden sowohl das Waid-Wei­
de-Problem als auch Erschließungsfragen 
diskutiert Das Thema Waldsterben war 
nicht Gegenstand eingehender Erörte­
rung, da es in diesem Teilnehmerkreis 
als ausreichend bekannt gelten kann. 
Regierungsdirektor Eberhard GÜNTER, 
Naturschutzreferent an der Regierung 
von Schwaben, berichtete aus seinem 
umfangreichen Arbeitsgebiet und wies 
dabei eindringlich auf das personelle 
Mißverhältnis der Naturschutzbehörden 
zu der Vielzahl der als Verhandlungs­
partner gegenüberstehenden anderen 
Landnutzungsbehörden hin. Es sei allein 
aus diesen Gründen nahezu unmöglich, 
z. B. bei Flurbereinigungsvorhaben an der 
Aushandlung einer vernünftigen Rege­
lung der lokalen Nutzungsverhältnisse 
mitzuwirken. Der schleppende Fort­
schritt bei der kraft Landtags beschluß 
vordringlichen Ausweisung von Natur­
schutzgebieten resultiere darüber hinaus 
aus der bedauerlichen Tatsache, daß es 
heute kaum mehr möglich sei, für Schutz­
gebiete vernünftige Verordnungen mit 
angemessenen Nutzungsbeschränkun­
gen zu erreichen. Deshalb versuche man 
es nun in einigen Fällen mit einem Zwei- 
Zonen-Konzept im Rahmen einer sonst 
relativ wirkungslosen Landschaftsschutz­
gebiets-Ausweisung. Es sei einfach not­
wendig, bei Schutzverordnungen auch 
gegenüber der alpwirtschaftlichen Boden­
nutzung die Grenzen abzustecken. Die 
angewohnte Ansicht der Älpler, sie seien 
die Garanten der alpinen Biotope, müsse 
strikt als irrig abgewiesen werden. Be­
dauerlicherweise würden oft sowohl von 
der behördlichen Landwirtschaft als auch 
von der Wasserwirtschaft die jahrhun­
dertealten negativen Auswirkungen der 
Alpwirtschaft verschwiegen. Erfreulich 
sei, daß heute bei Raumordnungsverfah­
ren die Belange des Naturschutzes und 
der Landschaftspflege nicht mehr »ein­
fach untergebuttert« würden. Wegen der 
Personalknappheit praktisch nicht zu 
schaffen sei jedoch die starke Bean­
spruchung im Zusammenhang mit Bau­
rechtsfragen.
Am Beispiel seiner Untersuchungen am 
Skigebiet Fellhom -  Kanzelwand zeigte 
Dipl.-Geograph Thomas DIETMANN 
auf, welche Zerstörungen an Vegetation 
und Boden der massenweise Wintersport 
nach sich zieht Die damit verbundenen 
Eingriffe reichen vom Ausholzen von 
Schutzwald über Planierungen von Ge­
ländeunebenheiten bis hin zur Abtragung 
ganzer Bergteile. Zu den Eingriffen we­
gen der Erstellung der entsprechenden

Infrastruktur wie Seilanlagen, Gebäude, 
Parkplätze usw. und der Abfahrtspisten 
kommen noch die dauernden Nutzungs­
schäden durch den Skibetrieb. Die Vege­
tationsdecke wird in großem Umfang 
durch Schnee- und Bodenverdichtung, 
durch Abschabung und Kantenrasur usw. 
zerstört. Wie das Kartenmaterial sowie 
die Dias anschaulich belegten, sind weite 
Teile dieses von Natur aus besonders 
blumenreichen Gebietes bereits verarmt 
und somit für den Sommertourismus un­
interessant geworden.
Wie zu erfahren war, soll versucht wer­
den, die verbliebenen Reste dieses Berg­
gebietes, in dem sich wegen der abwechs­
lungsreichen Bodenverhältnisse (Flysch) 
west- und ostalpine Pflanzenarten und 
kalk- und zentralalpine Florenelemente 
ein prächtiges Stelldichein geben, durch 
Erklärung zum Naturschutzgebiet zu si­
chern.
Vielseitige landesplanerische Probleme 
insbesondere hinsichtlich der Siedlungs­
entwicklung und des Erholungsverkehrs 
wurden angesprochen sowohl im Referat 
von Baudirektor Hans CLAMROTH von 
der Ortspianungsstelle an der Regierung 
von Schwaben als auch auf der das Se­
minar abschließenden Exkursion. Erheb­
liche Beurteilungsunterschiede im Teil­
nehmerkreis wurden offenbar bei der 
Diskussion der Verkehrsplanungen im 
Zuge der A 7.
Im Flinblick auf den zunehmenden Be­
siedlungsdruck in den Bergtälem des 
südlichen Allgäus wurde auf einen mar­
kanten Unterschied im geschichtlichen 
Ablauf hingewiesen: Während in frühe­
ren Jahrhunderten die Alpentäler Men­
schen ins Flachland abgaben, ist heute die 
Wanderungsbewegung umgekehrt Auch 
Herr Clamroth betonte den Vorrang der 
landwirtschaftlichen Nutzung auf den 
ebenen Tallagen des Allgäus.
Die Exkursion gab u. a. genügend Ge­
legenheit, sich über stilistische Fragen 
des Bauens im Allgäu zu ereifern, wobei 
zur allgemeinen Erheiterung von einem 
Sachkenner die häufig zu beobachtenden 
protzigen Balkonbauten, die in dieser Art 
regionsfremd seien, als »Exhibitionis­
mus« gedeutet wurden.
Dr. Notker Mallach, ANL

3. -  4. Mai 1985 Laufen
Seminar

Natur und Landschaft in der Volksmusik
in Zusammenarbeit mit dem Bayer. Lan­
desverein für Heimatpflege e. V und dem 
Salzburger Volks bildungswerk e.V.

Seminarergebnis
Naturschützer und Volksmusiker entdecken 
gemeinsame Grundlagen

Damit Volksmusik nicht zur »Con­
tainerpflanze« wird, braucht sie echten

kulturellen Wurzelboden. Damit sie nicht 
zur »nostalgischen Glücksdroge« erstarrt, 
soll sie sich für die von ihr besungene 
Natur auch verpflichtet fühlen. Wenn der 
Spieihahn nur noch im überlieferten Lied 
und als Import-Trophäe auf kecken Bay- 
emhüten vorkommt, weil sein Biotop zu 
Mastgrünland oder zum Maisacker ge­
worden ist, dann sollte dies zu denken 
geben. Landschafts- und Volksmusikpfle­
ge wollen deshalb künftig mehr als bisher 
am gleichen Strang ziehen.
Zu diesem Ergebnis kam eine Seminar­
veranstaltung der Akademie für Natur­
schutz und Landschaftspflege in Laufen, 
die zu einem zeitgemäßen Thema »Natur 
und Landschaft in der Volksmusik« eine 
stattliche Zahl von natur- und musik­
wissenschaftlichen Fachleuten, Umwelt- 
und Kulturpolitiker, Rundfunkjouma- 
listen und eine Menge praktizierender 
Volksmusikanten und Naturschützer ver­
sammelt hatte. Mitveranstalter waren das 
Salzburger Volksliederwerk und der 
Bayerische Landesverein für Heimat- 
pflege, was sich auch dadurch ausdrückte, 
daß die Teilnehmer nicht nur aus dem 
Bayerischen, sondern ein Großteü auch 
aus dem Salzburger Raum kam.
Dr. Josef HERINGER von der Akademie 
für Naturschutz und Landschaftspflege 
verglich in seinem Eingangsreferat die 
natürlichen Schallandschaften mit dem 
jeweiligen musikalischen Echo, das die 
Menschen daraus abzuleiten pflegten. 
Wenn heute Motorenlärm das akustisch 
Bestimmende der Industrielandschaft 
geworden ist, so sei die Antwort in Rock- 
und Beatmusik zwar verständlich, aber 
genauso wenig selbstverständlich wie 
Volksmusik, die noch immer singt mit 
»I liaß ma koa Landstrassn baun her 
über die Alm«, dabei jedoch klaglos 
übersieht, wie die von ihr besungene 
Welt jeden Tag mehr an Realität verliert. 
Im weiteren seien die Abgase, die andere 
Komponente industriellen Lebens dabei, 
gerade die Gebirgswälder, in denen die 
engringigen »Geigen-Bäume« für viele 
Musikinstrumente wüchsen, am stärksten 
zu schädigen. Rundum schwinde das 
Klangvolle und Besingbare in der Natur, 
weü zu wenig Menschen diese Zusam­
menhänge erkennen und daraus Konse­
quenzen ziehen würden. So sterbe mit 
den Bäumen auch die Musik.
Prof. BRESGEN stimmt dem bei, indem 
er von der Bedrohung der Poesie 
schlechthin sprach. Paracelsus zitierend 
forderte er Verinnerlichung dessen, was 
da gesungen, geschaut und erkannt wird. 
Nicht das Konsumieren von Musik, son­
dern die verpflichtende Liebe für das 
Ganze, das Wiedergewinnen einer zer­
brochenen, kulturstiftenden Einheit sei 
das, was Volksmusik am Leben erhalte. 
Dr. Hubert ZIERL vom Nationalpark 
Berchtesgaden verglich das volkstüm­
liche Lied mit dem echten Volkslied. 
Während bei ersterem nur Alm, Enzian
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und Edelweiß, Gams, Reh und Hirsch 
vorkämen, besinge das Volkslied allein 
50 Tiere und 30 Pflanzen unterschied­
lichster Art und sei dergestalt eine klin­
gende Entsprechung auf eine reichhaltig 
empfundene ökologische Vielfalt.
Das Thema »Wasser in der Volksmusik« 
handelte Dr. Helmut KARL vom Baye­
rischen Landesamt für Wasserwirtschaft 
ab. Während Wasser früher eine Sache 
war, die der Selbstverständlichkeit wegen 
kaum gesungene Beachtung fand, sei 
heute eine Existenzfrage damit verbun­
den. Er schloß mit dem Gstanzl: Der 
Wald is verkumma, und allsamt is z’spot, 
und s’Wasserl könn ma nehma, stattn 
Essig fiir’n Salot Wanns so san de Liada, 
in a Stuck a zwanzg Johr, na is des koa 
Gaudi, sondern wirkli und wohr!
Die Musikpädagogin und Sängerin bei 
den »Halsbacherinnen«, Theresia RO- 
THENAICHER sprach und sang über 
»Feld, Wald und Pflanzenwelt in der 
Liedtext-Analyse« mit großer Eindring­
lichkeit. Die Pflanze -  ob Baum oder 
Haselstrauch, Röserl oder Rosmarin 
seien in Freud und Leid, bei Geburt, 
Hochzeit und Tod stets besungene sym­
bolhafte Begleiter des Menschen gewe­
sen. Diese Grundzüge verbundenen Da­
seins brächen zunehmend und das Leben 
verarme dadurch. Der Heuschreck, die 
Grille beispielsweise sind nicht nur 
»musikalisches Kinderspielzeug«, das 
heutzutage durch übertriebene Garten­
pflege totgemäht und zum Verstummen 
gebracht werde, sondern Grunderleb­
nisse, ohne die kindliche Phantasie und 
Gemütskräfte sich schwerlich entwickeln 
könnten.
Kurt BECHER vom Bayerischen Lan­
desverein für Heimatpflege e.V sprach 
davon, daß man Naturschutzanliegen 
nicht gewaltsam in die Volksmusik ein­
beziehen sollte. Dies könne spielerisch 
geschehen und das Gstanzl sei wohl die 
beste Form dafür. Er beobachtete auf­
merksam die Volksmusik-Randszene 
und hoffe, daß dort Lieder reiften, die 
die Volksmusik bereichern könnten. Im 
übrigen könnten sich Landschafts- und 
Volksmusikpflege gut ergänzen.
Im anschließenden Podiumsgespräch 
kamen prominente Redner aus Bayern 
und Salzburg zu Wort Staatssekretär 
Dr. Max FISCHER vom Bayerischen 
Staatsministerium für Landesentwick­
lung und Umweltfragen betonte aus­
drücklich, daß der Schutz der natürlichen 
Lebensgmndlagen und der kulturellen 
Überlieferung gleichermaßen Staatsziel- 
Rang hätten. Er freue sich über diese 
Tagung und deren Zielsetzung. Mit dem 
Lied »Mir san vom Woid dahoam, der 
Wald is schee« legte er ein musikalisches 
Bekenntnis seiner Verbundenheit mit 
dem Bayerischen Wald ab. Sepp FOR- 
CHER vom Österreichischen Rundfunk 
wurde dadurch zur Bemerkung angeregt: 
Hoffentlich brauchen wir einmal nicht

zu singen: »Der Wald ist tot«. Dr. Peter 
KRÖN von der Salzburger Landesregie­
rung meinte, daß wir alle den Schöpfungs­
auftrag »macht euch die Erde untertan« 
mißdeutet und bis zur Zerstörung über­
strapaziert hätten. Er hielt dafür, die 
Schäden zu beheben, das Bewährte zu 
pflegen aber auch offen für das Neue 
Liedgut zu sein. Dem pflichtete Hofrat 
Dr. Kurt CONRAD lebhaft bei. Wenn 
Landschaft und Arbeitsieben früher be­
singbar gewesen sei, dann müsse man 
sich fragen, ob das Verstummen all des­
sen schadlos hingenommen werden 
könne. Der Schutz und die Pflege intak­
ter Lebensräume einschließlich der Haus­
landschaft, die Rückbindung des Men­
schen an die Natur sei zu einer Existenz­
frage geworden. Natur und »gefrorene 
Musik« in guter Architektur und Bau- 
Umwelt sind nach wie vor primäre Quelle 
des Kreativen, deren Erlebnisfülle in die 
Musik einfließen könne.
Prof. Wilhelm KELLER, Salzburg, ver­
wahrte sich jedoch gegen allzuviel Rück­
bindung, die den Menschen fesseln 
könne. Der menschliche Geist brauche 
nicht ständig ein naturhaftes- Korsett. 
Auch die Moderne sei voll besing- und 
bespielbar. Wastl FANDERL, Symbol- 
figur einer ganzen Volksmusikepoche, 
hielt dagegen: »Elektro-Herde lassen sich 
nicht besingen«. Er habe Verständnis für 
die bedrohte Situation der Landschaft, 
glaube aber, daß das Besingen ihrer 
Schönheit, ihrer »Spielhähne und Sunna- 
leitn« deshalb nicht aufzuhören brauche. 
Der moderne Mensch sehne sich sehr 
stark nach Gemütskost und brauche 
diese auch, um in Beton- und Asphalt­
milieus überleben zu können.
Die Vertreter der Bayerischen und Öster­
reichischen Rundfunk-Volksmusikab-
teüungen, Wolf-Dietrich ISER und Al­
fred ARTMEIER bestätigten den unge­
brochenen Hunger des Menschen nach 
Harmonischem, das vielfach im Volkslied 
gesucht werde. Ihre Sendeanstalten seien 
bereit, nicht nur »volksmusikalische Erb­
höfe« zu pflegen, sondern sich auch den 
Neuschöpfungen zu öffnen, die Zeitan­
liegen und -aussagen zum Gegenstand 
hätten. Sie riefen die Gstanzldichter und 
Liedermacher auf, gute Beiträge an ihre 
Abteüungen zu schicken. Bis dato sei 
kaum etwas Ausgereiftes an sie einge­
gangen, was sie nicht hindere, zuversicht­
lich zu sein, denn alles Werden brauche 
Zeit Es lasse sich nichts erzwingen.
Der Salzburger Heimatpfleger Harald 
DENGG meinte, daß die Einstellungs­
wandlung in Sachen Naturbeanspru­
chung viel mit Gemütswandel zu tun 
habe und der lasse sich am ehesten da­
durch bewirken, daß man mit der Volks­
musik für das Schöne werbe, daß den 
Leuten die Augen, Ohren und Herzen 
aufgehen und sie Kraft und Mut zum 
Sinneswandel bekämen.
Hans ROTH, der Geschäftsführer des

Bayerischen Landesvereins für Heimat­
pflege, sprach davon, daß die Heimat 
und ihr Lied im letzten Ganzheit sei: 
Einklang, Vielklang und Zusammen­
klang. Die Stimmigkeit habe sich von der 
Landschaft bis zum Fensterbrett hin zu 
dokumentieren. »Kofferltrachtler« in 
Sachen Volksmusik seien Zerrbüder 
einer verzerrten Heimat und denkbar 
schlechte Repräsentanten eines noch 
vorhandenen jedoch gefährdeten kul­
turellen Reichtums: Nur gegen den Strom 
kommt man zur Quelle. Diese gelte es 
wieder zu entdecken und zum Sprudeln 
zu bringen.
Dr. Josef Heringer, ANL

9. -10. Mai 1985 Laufen
2. Laufener Ökologie-Symposium 

Ergebnisse zur landschaftsökologischen 
Modelluntersuchung Raum Ingolstadt
Teünehmerkreis: Biologen, Angehörige 
der Lehrstühle für Ökologie, Angehörige 
der Flurbereinigung, der Land- und 
Forstwirtschaft, der Wasserwirtschaft und 
des Straßenbaues, der Ortsplanungsstei­
len und der Naturschutzbehörden. Mit­
glieder land- und forstwirtschaftlicher 
Verbände und von Naturschutzverbän­
den.

Seminarergebnis
Etwa 25 Wissenschaftler und Fachleute 

kamen am 9. und 10. Mai 1985 auf Ein­
ladung der Akademie für Naturschutz 
und Landschaftspflege nach Laufen, um 
beim 2. Ökologie-Symposium der ANL 
über die Ergebnisse der landschaftsöko­
logischen Modelluntersuchung Ingol­
stadt zu diskutieren.
Prof. Dr. Wolfgang HABER, Leiter des 
Instituts für Landschaftsökologie der TU 
München-Weihenstephan, erläuterte in 
seinem Eingangsreferat, wie es zu dem 
Forschungsvorhaben »Ingolstadt« kam 
und welche Schwierigkeiten bei der prak­
tischen Durchführung auftraten. Das 
vom StMLU geförderte Projekt, an dem 
15 Fachdisziplinen mit etwa 100 Personen 
beteiligt waren, wurde am 1. Juli 1978 
mit großem Elan begonnen. Obwohl ur­
sprünglich auf 5 Jahre geplant, traten 
bereits nach ca. 1 Jahr fachliche und 
finanzielle Probleme auf und das Projekt 
mußte Ende 1980 abgebrochen werden. 
Die landschaftsökologische Modellunter­
suchung Ingolstadt ist deshalb ein Torso 
geblieben, der gesamte Aufwand -  so 
Prof. HABER -  habe sich aber trotzdem 
gelohnt. Dies zeige sich sowohl in der 
Entwicklung bestimmter Faktorwir­
kungsmodelle (z. B. das USDAL-Wasser- 
haushaltsmodell), im Aufbau eines flä­
chenbezogenen Landschaftsmodells, in 
der Erarbeitung bestimmter Auswer­
tungsmodelle als auch in der vollen Be­
stätigung der »Theorie der differenzier­
ten Landnutzung«.
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Nach Ansicht des freien Landschafts­
architekten Dr. Jörg SCHALLER aus 
Schönbichl, einer der Hauptkoordina­
toren des Ingolstadt-Projekts, ist es bei 
der Modell-Untersuchung nicht gelun­
gen, die rein dynamischen Modelle mit 
den Flächenmodellen zu verknüpfen. 
Dies sei erst nach einer weiteren Phase 
möglich, wie sie z. B. beim MAB-Projekt 
6 »Der Einfluß des Menschen auf Hoch- 
gebirgsökosysteme im Nationalpark 
Berchtesgaden« erprobt wird.
Aus den sektoralen Fachbereichen des 
Ingolstadt-Projektes wurden dann im 
folgenden vor allem methodische Aspek­
te behandelt und vorgestellt. So verdeut­
lichte Frau Dr. Annette OTTE vom Lehr­
gebiet Geobotanik der TU München- 
Weihenstephan das methodische Vor­
gehen zur Ermittlung des Indikatorwertes 
von Ackerwüdkraut-Gesellschaften ins­
besondere für die Beurteüung klimatisch- 
edaphischer Standortfaktoren und für die 
Beurteüung des technischen und chemi­
schen Mitteleinsatzes in der Pflanzen­
produktion. Des weiteren wurden Vor­
schläge für die Erhaltung einer differen­
zierten Ackerwüdkrautflora unterbreitet, 
wie
-  Herausnahme der ertragärmsten Acker­
standorte einer Gemarkung aus der in­
tensiven Ackemutzung
-  Verzicht auf Herbizide in schutzwür­
digen Bereichen gegen entsprechende 
Entschädigung
-  Verzicht auf Maisanbau, nur Frucht­
folgen mit Wintergetreide -  Sommerge­
treide -  Kartoffeln
-  Anlegen von herbizidfreien Randstrei­
fen
Nach den Aussagen von Dr. Wilhelm 
VOGL vom Institut für Bodenkunde der 
TU München-Weihenstephan wurde die 
allgemeine Bodenabtragsgleichung von 
WISCHMEIER/SMITH (A =  R K C- 
P L S) zum ersten Mal im Rahmen 
der Modeüuntersuchung Ingolstadt in der 
Gemeinde Freinhausen in der Praxis 
angewandt Es habe sich dabei gezeigt, 
daß die Faktoren C (Bodenbedeckung, 
Bewirtschaftung) und P (Erosionsschutz) 
besondere Beachtung finden sollten. So 
könne sich z. B. bei Änderung der Agrar­
preispolitik der Maisanbeu reduzieren, 
was sich dann direkt auf den C-Faktor 
auswirken würde oder eine Flurbereini­
gungsmaßnahme könne durch Einteüung 
der Schläge quer zum Hang oder ero­
sionshemmende Bauwerke den P-Faktor 
verändern und damit den Gesamtboden­
abtrag einschränken. Ein Problem -  so 
zeigte sich bei der Diskussion -  ist der 
sog. »tolerierbare« Bodenabtrag. Aus 
bodenkundlicher Sicht sei dieser ab­
hängig von der Profilmächtigkeit So 
könnten bei einer Pararendzina mit 30 cm 
Profilmächtigkeit 1 t/ha und Jahr, bei 
einem mächtigen Lößboden 15 t/ha und 
Jahr »tolerierbar« sein. Demgegenüber 
wurde aus ökologischer Sicht der Begriff

»tolerierbar« abgelehnt weü er dem 
Grundsatz der »Nachhaltigkeit« nicht 
gerecht werde.
Über die Erfahrungen beim Einsatz der 
Fernerkundung bei der Modeüuntersu- 
chung Ingolstadt referierte Dipl.-Ing. 
Reinhard BACHHUBER vom Lehrstuhl 
für Landschaftsökologie der TU Mün­
chen-Weihenstephan. Er konnte anhand 
von anschaulichen Büdmaterialien zei­
gen, wie beispielsweise natüriiche Stand­
ortbedingungen voneinander besser ab- 
grenzbar sind, wie Schäden an der Vege­
tation relativ schneü festgesteüt werden 
können, wie und wo Falschfarbeninfra­
rotaufnahmen einsetzbar sind und wie 
die im Gelände arbeitenden Fachberei­
che insgesamt in ihrer Tätigkeit dadurch 
unterstützt werden können.
Am Schluß der Veranstaltung wurde von 
Dr. SCHALLER und Dipl.-Ing. BACH­
HUBER das sog. »Geographische Infor­
mationssystem« vorgesteüt Es handelt 
sich dabei um ein Computersystem, mit 
Hilfe dessen flächenbezogene Daten ge­
speichert, analysiert und in Form von 
Karten und Statistiken dargesteüt werden 
können. Das System läßt sich bei den 
verschiedensten Planungen einsetzen, sei 
es zur Entwicklung neuer Landnutzungs­
konzepte oder für die Abgrenzung dispo­
nibler Flächen für den Naturschutz.
In der Abschlußdiskussion kamen -  wie 
schon bei den Diskussionen nach den 
Einzelvorträgen -  nochmals die unter­
schiedlichen Auffassungen über das Pro­
jekt Ingolstadt zur Sprache. So wurde 
aus Auftraggebersicht (StMLU) von MR 
Wolfgang DEIXLER betont, daß für die 
Regional- und Bauleitplanung vom Pro­
jekt her nichts erreicht worden sei und 
vom Auftragnehmer, vertreten durch 
Prof. HABER, war zu vernehmen, daß 
das Projekt trotz Abbruch und aller auf­
getretenen Schwierigkeiten wichtige 
Schritte bei der Gewinnung grundsätz­
licher Erkenntnisse gebracht habe.
Dr. Reinhold Schumacher, ANL

21. Juni 1985 Hammelburg
Seminar

Truppenübungsplätze -  Reservate des Na­
turschutzes?
Teilnehmerkreis: auf gesonderte Einla­
dung
In Zusammenarbeit mit dem Bundes­
ministerium der Verteidigung und der 
Kampftruppenschule 1 in Hammelburg.

Seminarergebnis
Naturschutz ist eine gesamtgesell­

schaftliche Aufgabe. Er umfaßt die Ge­
samtheit der Maßnahmen zur Erhaltung 
und Förderung von Pflanzen und Tieren 
wüdlebender Arten, ihrer Lebensgemein­
schaften und der natürlichen Lebens­
grundlagen Boden, Wasser und Luft 
Darüber, daß dabei den militärischen

Übungsplätzen eine zentrale Bedeutung 
zukommt, waren sich die 80 Teünehmer 
des Seminars »Truppenübungsplätze -  
Reservate des Naturschutzes?« der Aka­
demie für Naturschutz und Landschafts­
pflege in Hammelburg einig.
Der Kommandeur der Infanterieschule 
und Standortälteste, Brigadegeneral 
Eberhard FUHR, betonte dazu, daß zwar 
der Naturschutz nicht im Gegensatz zur 
vorrangigen militärischen Nutzung ste­
hen dürfe, daß man ihm aber einen hohen 
Stellenwert zumesse und eigenverant­
wortlich betreiben wolle.
Oberstleutnant Ulf ZEIDLER zeigte am 
Beispiel des Truppenübungsplatzes in 
Hammelburg, daß Ärtenschutz und mili­
tärische Nutzung sich nicht ausschließen 
müssen. So sei es wichtig, wassergefüllte 
Spuren von Kettenfahrzeugen, die sich 
zu wertvollen Amphibienlaichgewässem 
entwickelt hätten, nicht vor jedem Ein­
griff zu schützen, sondern im Winter­
halbjahr wieder zu befahren. Gerade 
durch diese aktive Maßnahme würden 
der Boden verdichtet, der Pflanzenbe­
wuchs zurückgehalten und die Lebens­
bedingungen der Amphibien verbessert. 
OL Zeidler konnte zudem Ergebnisse 
von Bestandsaufnahmen von Pflanzen- 
und Tierarten vorweisen, die den hohen 
Wert des Truppenübungsplatzes für die 
Natur belegen und an deren Biologie sich 
Pflegemaßnahmen orientieren sollen. So 
ist es für die Artenvielfalt beispielsweise 
förderiich, wenn Wiesen nicht mehr ge­
düngt und nur ein- oder zweimal im Jahr 
gemäht oder durch Wanderschäferei ge­
nutzt werden. Auch soüen »Schäden« 
durch den Übungsbetrieb an der Pflan­
zendecke nicht sofort begrünt oder auf­
geforstet werden, weil hierdurch wert­
volle Pionierstadien entstanden sind.
Daß der Truppenübungsplatz in Ham­
melburg sich durch das Engagement 
Zeidlers zum Vorzeigeobjekt entwickelt 
hat, davon konnten sich die Seminarteü- 
nehmer bei der Exkursion überzeugen. 
Zeidler räumte aber ein, daß es bei der 
Bundeswehr viele andere Truppen­
übungsplätze gibt, auf denen Natur­
schutzbelangen noch unzureichend 
Rechnung getragen wird. Er bedauerte, 
daß es immer noch an einem einheit­
lichen Konzept für den Naturschutz 
mangelt Hier eine Strategie zu ent- 1  

wickeln sei um so wichtiger, als die Flä­
che der Truppen- und Standortübungs­
plätze etwa der der Naturschutzgebiete 
in der Bundesrepublik entspreche.
In diesem Sinne äußerte sich auch Dr. 
Hans G. FINK von der Bundesfor­
schungsanstalt für Naturschutz und 
Landschaftsökologie (BFANL), Bonn. 
Er kritisierte, daß oft aus einem falschen 
Naturverständnis zuviel am Gelände 
»repariert«, also optisch verschönert wer­
de. Wörtlich sagte er: »In der Ökologie 
kommt es nicht auf die grüne Farbe an«. 
Vor allem wandte er sich gegen groß-
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flächig einheitliche »landschaftspflegeri­
sche« Maßnahmen wie das Aussäen ein­
heitlicher Gräsermischungen oder Pfle­
gemaßnahmen in Waldbeständen mit 
dem Ziel der Ertragssteigerung. Arten­
schutz im Wald bedeute, daß Bäume ihr 
natürliches Alter erreichen können und 
auch ein entsprechender Anteil von mas­
sivem Totholz dauernd vorhanden ist 
Seine Empfehlungen zum Thema »Mili­
tärische Flächennutzung und Natur­
schutz« hat H. G. Fink zusammen mit 
Kollegen aus der BFANL in der Fach­
zeitschrift »Natur und Landschaft« im 
Jahr 1984 (S. 322 -  330) veröffentlicht Die 
zentrale Forderung, die von ihm auch 
beim Seminar erhoben wurde, ist dabei, 
daß die Bundeswehr qualifiziertes Natur­
schutzpersonal braucht, ähnlich wie es 
bei Flurbereinigung, Wasserwirtschafts­
und Straßenbaubehörden bereits vorhan­
den ist Nur so kann es gelingen, die 
beiden Nutzungsansprüche Naturschutz 
und militärische Nutzung auf derselben 
Fläche zu verwirklichen 
Welche Chancen sich hier bieten, zeigte 
der Dipl.-Biologe Dr. Marcus RIEDE- 
RER von der Technischen Universität 
München Er stellte fest, daß die mili­
tärische Nutzung eine Reihe von Merk­
malen aufweist, die sie besonders gut mit 
Zielen des Naturschutzes in Einklang 
bringen läßt So sind die Nutzungen in 
einem Truppenübungsplatz räumlich 
und zeitlich ungleichmäl3ig verteilt, wo­
raus eine hohe Zahl von Strukturen, 
Habitaten und ökologischen Nischen 
resultiert und damit viele Pflanzen- und 
Tierarten nebeneinander Vorkommen 
können Die teilweise starken mechani­
schen Bodenbelastungen schaffen Roh­
bodenstandorte, die früher in unseren 
Flußlandschaften großflächig vorhanden 
waren, heute aber zu den Seltenheiten 
zählen und demzufolge auch die darauf 
angewiesenen Pflanzen- und Tierarten. 
Wichtig ist auch, daß der Zwang, Pesti­
zide und Dünger einzusetzen, nur in 
Ausnahmefällen vorhanden ist und damit 
bei Verzicht Lebensbereiche erhalten 
werden können, die in der heutigen Kul­
turlandschaft zunehmend seltener wer­
den Als letztes Merkmal führte Riederer 
den eingeschränkten Zutritt der Öffent­
lichkeit zu militärischen Übungsplätzen 
an, der es gerade störungsempfindlichen 
Arten ermöglicht, hier ein Refugium zu 
finden
Zusammenfassend kann die im Thema 
des Seminars gestellte Frage dahingehend 
beantwortet werden, daß Truppen- und 
Standortübungsplätze wichtige Flächen 
in einem Konzept des Naturschutzes 
entsprechend der eingangs gebrauchten 
Definition darstellen und sich militärische 
Nutzung und Naturschutz auf derselben 
Fläche durchaus verwirklichen lassen.
J. Schreiner, ANL

17. -18. Juli 1985 Kelheim
Seminarreihe zum Schutz von Trocken­

biotopen -
4. Trockenwalder und -gebüsche
Teilnehmerkreis: Angehörige der Forst­
behörden, der Landwirtschafts- und Na­
turschutzbehörden, Vertreter der Lehr­
stühle für Botanik, Zoologie und Ökolo­
gie, von botanischen und floristischen 
Verbänden sowie von Naturschutzver- 
bänden.
Seminarergebnis

Die wärmeliebenden Eichen- und Kie­
fernwälder gehören vor allem durch ihre 
ökologische Grenzstellung und ihren 
arealgeographischen Inselcharakter zu 
unseren wissenschaftlich interessantesten 
und landschaftlich wertvollsten Pflanzen­
gesellschaften. Ihre spezialisierten Arten­
gemeinschaften vermochten nur an we­
nigen Stellen Bayern bis heute zu über­
dauern, vor allem in den wärmsten und 
trockensten Gebieten Nordbayems. Die 
Wahl des Tagungsortes Kelheim trug 
dem Rechnung, bietet doch die Mannig­
faltigkeit der Trockenstandorte im Do­
nau- und Altmühltal lohnende Exkur­
sionsmöglichkeiten.
Vor über 40 Teilnehmern gab einleitend 
Prof. Dr. Adalbert HOHENESTER vom 
Institut für Botanik der Universität Er­
langen-Nürnberg einen Überblick über 
die verschiedenen wärmeliebenden 
Waldgeseilschaften in Bayern. Danach 
finden sich die xerothermen Eichen- 
Elsbeeren-Wälder (Clematido-Querce- 
tum) v. a. auf den Malmhängen des Alt­
mühltals, auf Muschelkalk im Main- und 
Saaletal sowie im Keupergips südlich 
von Schweinfurt und bei Windsheim. Es 
sind echte Relikte einer postglazialen 
Wärmezeit, die damals aus den Wald­
steppen Osteuropas bis in unsere Breiten 
Vordringen konnten und sich an trocken- 
warmen, flachgründigen Standorten bis 
heute halten konnten. Charakteristische 
Vertreter der Krautschicht dieser Wälder 
sind besonders Aufrechte Waldrebe 
(Clematis recta), Diptam (Dictamnus 
albus) und Buntes Perlgras (Melica pic- 
ta).
Auf kalkarmen, versauernden Böden vor 
allem in Mainfranken kommt der Finger­
kraut-Eichenmischwald (Potentillo-Quer- 
cetum) vor, der ebenfalls durch seine 
kontinentale Artenkombination die Ver­
wandtschaft mit osteuropäischen Wald­
gesellschaften erkennen läßt Neben der 
Charakterart Weißes Fingerkraut (Poten- 
tilla alba) kommt auch die Waldkiefer 
(Pinus sylvestris) regelmäßig vor.
Diese Baumart herrscht von Natur aus 
in der zweiten großen Gruppe wärme­
liebender Wälder, die sich pflanzensozio­
logisch wie folgt gliedern läßt: Einmal 
sind es subkontinentale Sand-Kiefem- 
wälder (Verband Dicrano-Pinion), die auf 
diluvialen Flugsanden Mittelfrankens 
und Niederbayems Vorkommen, zum an­

deren Schneeheide-Kiefemwälder (Klas­
se Erico-Pinetea), die auf südexponierten, 
trockenen Hängen unserer Kalkalpen so­
wie auf den wasserdurchlässigen Schot­
tern der Flußtäler im Alpenvorland wach­
sen. Weitere Sonderstandorte dieser ai- 
pigenen Kiefernwälder sind die Serpen- 
tinite des Frankenwaldes und Dolomit­
sande in der Frankenalb. Eine Mischung 
aus subkontinentalen und dealpinen Ar­
ten gibt diesen Gesellschaften ihr flo- 
ristisch reizvolles und unverwechselbares 
Gepräge.
Ebenfalls vom Insitut für Botanik der 
Universität Eriangen-Nümberg kom­
mend, referierte Dr. Peter TITZE über 
die ökologischen Bedingungen der wär­
meliebenden Eichenmischwälder, wobei 
er einleitend gleich bedauerte, daß von 
wissenschaftlicher Seite diesen Frage­
stellungen bisher viel zu wenig Interesse 
entgegengebracht worden sei. Bei den 
mitteleuropäischen »Steppenwäldem« 
handelt es sich um edaphisch bedingte, 
extrazonale Dauergesellschaften, die be­
reits in der postglazialen Wärmezeit nicht 
allgemein verbreitet, sondern auf günstige 
Standorte beschränkt waren.
Während in den ukrainischen Steppen, 
den Herkunftsgebieten dieser Wälder, 
tiefgründig-humose Schwarzerdeböden 
herrschen, die sehr nährstoffreich sind -  
und demzufolge das Klima limitierend 
auf die Waldgesellschaften wirkt -  wach­
sen diese bei uns auf den flachgründig- 
sten und nährstoflarmsten Standorten. 
Zusammen mit der geringen Wasserver­
fügbarkeit und der sommerlichen Trok- 
kenheit wird dadurch nur eine geringe 
Stoffproduktion ermöglicht. Der demzu­
folge nurlückige Bestandesschluß erlaubt 
einer lichtliebenden Krautflora ein Aus­
kommen, die den floristischen Reichtum 
der Steppenwälder ausmacht.
Als weiterer ökologischer Faktor trat 
schon sehr früh der Mensch hinzu, dessen 
Besiedelung sich gerade im Tagungsge­
biet um Kelheim herum seit der Altstein­
zeit kontinuierlich nachweisen läßt Er 
hat viele Standorte permanent offenge­
halten und so manchen lichtliebenden 
und trockenheitsertragenden Pflanzen 
Raum gegeben.
Für den Naturschutz stellt sich heute 
die Aufgabe, daß er diese ohne allen 
Zweifel höchst schutzwürdigen Objekte 
nur erhalten kann, wenn die natürliche 
Sukzession verhindert wird. Denn Auf­
gabe der niederwaldartigen Nutzung bzw. 
Einstellen der Beweidung führen zum 
dichteren Schluß der Bestände, was den 
Lebensraum der lichtliebenden Pflanzen- 
und Tierarten zunehmend einengt Nach 
Meinung des Referenten dürfte wohl ein 
Seggen-Trockenbuchenwald (Carici-Fa- 
getum), reichlich mit Kiefern durchsetzt, 
fast überall auf diesen Standorten auf- 
kommen. Dann würden gerade die Kon­
taktzonen zwischen Wald und Wiese, die 
Säume, die wichtigsten Rückzugsgebiete

57



der trockenheitsertragenden Arten wer­
den.
Eine aus zoologischer Sicht wesentlich 
erweiterte Fassung der »Steppenheide­
theorie« stellte Dipl.-Biologe Remigius 
GEISER von der Technischen Universi­
tät München-Weihenstephan zur Diskus­
sion. Die klassische Steppenheidetheorie, 
bereits zur Jahrhundertwende von R. 
GRADMANN vorgestellt, erhielt 1954 
von H. ELLENBERG ihre heutige Fas­
sung. Danach wurden von Menschen 
solche Gegenden Mitteleuropas am 
frühesten besiedelt, die relativ lichte 
Waidgesellschaften aufwiesen und da­
durch ein günstiges Nahrungsangebot für 
das Weidevieh bereithielten. Der Verbiß 
der Tiere führte zur weiteren Auflich­
tung dieser Wälder, die schließlich mit 
geringem Aufwand vollends gerodet wer­
den konnten.
Die Verbreitungsgebiete der Steppen­
wälder fielen also zusammen mit den 
Landschaften, die der jungsteinzeitliche 
Mensch besiedelte. Die übrigen Landes- 
teüe waren von riesigen, geschlossenen 
Waldungen bedeckt 
Hier setzt nun der Referent ein und postu­
liert, daß die typische Weidelandschaft 
nicht durch den Menschen und sein Vieh 
bedingt, sondern natürlichen Ursprungs 
und auf Normalstandorten in Mittel­
europa die Regel ist Die wüden Huftier­
herden von Urwüdpferd, Wüdschwein, 
Damhirsch, Riesenhirsch, Rothirsch, 
Reh, Elch, Gemse, Saiga, Wisent, Ur, 
Wildschaf und Wildziege haben dem­
nach unsere Landschaft zu einem räum­
lich und zeitlich sehr heterogenen und 
dynamischen Mosaik aller denkbaren 
Zwischenstadien zwischen geschlosse­
nem Wald und offener Steppe gestaltet 
Mit einer Reihe von Argumenten aus 
vegetationskundlicher und zoologischer 
Sicht untermauerte Herr GEISER seine 
Theorie, die erwartungsgemäß bei den 
zahlreich anwesenden Vegetationskund- 
lem zu heftigen Diskussionen führen 
mußte. Für den Naturschutz ergibt sich 
nach Meinung des Referenten aus dem 
Gesagten, daß die extensive Weidewirt­
schaft (als Trift- oder Hutweide) die beste 
Form für die allermeisten Typen von 
Trockenstandorten ist, ausgenommen 
diejenigen, wo eine speziell durch die 
Mahd geschaffene artenreiche Flora nicht 
anders erhalten werden kann. Denn nur 
eine so durchgeführte Beweidung erhält 
das Kleinmosaik und den Strukturreich­
tum unserer trockenen Magerstandorte 
und bietet damit die Voraussetzung für 
eine artenreiche Tierwelt 
Dr. Thomas SCHAUER, Biologe am 
Bayerischen Landesamt für Wasserwirt­
schaft in München, gab eine Übersicht 
über die Schneeheide-Kiefemwälder in 
Bayern: Zum einen stellen sie echte Re­
liktwälder dar, die in den trockeneren 
Föhntälem der Kalkalpen südseitige Fels­
und Schotterstandorte auf Kalk und Do­

lomit besiedeln. Zum anderen kommen 
sie in Flußalluvionen als Endglieder der 
Sukzession auf kiesigen Sedimenten vor, 
während der Pfeifengras-Kiefernwald auf 
sandüberdeckten Schottern die Schluß­
gesellschaft stellt Beide Waldtypen sind 
recht licht und weisen viele floristische 
Kostbarkeiten in ihrer Krautschicht auf, 
so daß ihr Erhalt ebenfalls ein besonderes 
Anliegen des Naturschutzes ist Die Ge­
fährdung dieser Gesellschaften liegt zum 
einen in ihrer Eignung als potentielle 
Kiesabbaugebiete, da sie ja in den Fluß- 
tälem immer auf mehr oder weniger tief­
gründigen Kiesschottem wachsen; zum 
anderen führt der Ausbau unserer ge- 
birgsnahen Fließwasserstrecken zu einer 
zunehmenden Geschieberückhaltung, 
wodurch die Sukzessionsdynamik gestört 
wird und die Entwicklung -  da allenfalls 
Schwebstoffe und Schlamm abgelagert 
werden -  mehr in Richtung zur Erlenaue 
hin tendiert
»Trockenwälder als Objekte des Natur­
schutzes« handelte Dr. Reinald EDER 
vom Bayerischen Landesamt für Um­
weltschutz in München abschließend ab. 
Er informierte die Tagungsteilnehmer 
davon, daß neben Magerrasen und Hei­
den auch Trockenwälder und -gebüsche 
in der geplanten Gesetzesnovelle des Art 
6d 1 des Bayerischen Naturschutzge­
setzes aufgenommen seien, der damit die 
seit September 1982 eingeführte Erlaub- 
nispflicht für Veränderungen von Feucht­
gebieten auch auf Trockenstandorte aus­
dehnen solle. Der Referent bedauerte, 
daß weder der erste Durchgang der Er­
fassung schutzwürdiger Biotope in Bay­
ern (= Biotopkartierung) noch die Aus­
weisung von Naturwaldreservaten zu 
einer systematischen Ermittlung und 
Erfassung der wärmeliebenden Eichen­
mischwälder und der Schneeheide-Kie­
femwälder geführt haben. Dies wäre aber 
die Voraussetzung für ein landesweites 
Schutzkonzept der xerothermen Wald- 
und Gebüschgesellschaften, das dann 
auch gezielte Pflegemaßnahmen beinhal­
ten könnte, um beispielsweise durch Be­
wirtschaftung degradierte Wälder wieder 
in einen besseren Zustand überführen 
zu könnea
Wie wichtig der Schutz der während der 
Tagung behandelten Gesellschaften ist, 
zeigte auch die im Anschluß daran durch­
geführte Exkursion zu den Weitenburger 
Donauhängen und den Trockenstand­
orten nördlich und nordöstlich von Kel- 
heim. Trittschäden durch starken Erho­
lungsverkehr auf der einen Seite, rasche 
Umwandlung der an Nährstoffarmut an­
gepaßten Trockenflora durch zu intensive 
Schafhaltung auf der anderen Seite wurde 
den Teilnehmem eindrücklich vor Augen 
geführt So schloß die Tagung mit dem 
allgemeinen Wunsch, daß der Schutz 
von Trockengebieten ähnlich dem der 
Feuchtgebiete schon bald im Gesetz sei­
nen Niederschlag finden möge.

Dr. Herbert Preiss, ANL

18. -19. November 1985 Wörth/Donau
Seminar

»Die Zuknnft der ostbayerischen Donau­
landschaft«
Teilnehmerkreis: Vertreter der Flurbe­
reinigung, der Wasserwirtschafts- und 
Straßenbauämter im angesprochenen 
Gebiet; Vertreter der Landwirtschafts­
verwaltung und der Naturschutzbehör­
den, Angehörige der Verbände von Land­
wirtschaft und Naturschutz sowie die 
interessierte Öffentlichkeit 
Inhalte und Ziele:
Mit der Feststellung des Deutschen Rates 
für Landespflege, die Eingriffe in den 
Naturhaushalt bei der Einrichtung der 
Großschiffahrtsstraße zwischen Rhein 
und Donau seien im Donautal zwischen 
Regensburg und Vilshofen ungleich grö­
ßer als im Altmühltal, wurde die Auf­
merksamkeit der Öffentlichkeit in ein 
Gebiet gelenkt dessen internationale 
Bedeutung im Naturschutz bisher nur 
Fachleuten bekannt war.
Ziel dieses Seminars war es, die bisher 
aufgetretenen Beeinträchtigungen im 
Naturhaushalt zu analysieren, Möglich­
keiten zu ihrer Behebung zu diskutieren 
und vor allem eine Antwort auf die Frage 
zu finden, wie es um die Zukunft des 
Donautals zwischen Regensburg und 
Vilshofen bestellt sein wird und Verbesse­
rungen erreicht werden können.

Referate und Diskussionen zu den The­
men:
Das ostbayerische Donautal -  ein Test­
fall für den Naturschutz?; Das Donautal 
zwischen Regensburg und Vilshofen -  
Landschaft, Pflanzen, Tiere; Der Pla­
nungsstand zum Ausbau der ostbayeri­
schen Donau zur Großschiffahrtsstraße; 
Eingriff und Ausgleich beim Ausbau der 
Donau zwischen Regensburg und Strau­
bing; Die Verpflanzung von Vegetations­
beständen in Flußauen Methoden, 
Kosten und Erfolgschancen; Die Donau­
landschaft im Büd; Biotopsichemng beim 
Donauausbau -  dargestellt am Beispiel 
des Donaustaufer Altwassers; Erhaltung 
von Auelebensräumen bei Flußausbau­
ten unter besonderer Berücksichtigung 
der Retentionsfunktion; Exkursion zur 
Thematik.

Seminarergebnis:
Das Donautal zwischen Regens bürg 

und Vilshofen, ein Feuchtgebiet inter­
nationaler Bedeutung, wird durch den 
Ausbau der Donau zur Großschiffahrts­
straße tiefgreifend verändert Dies war die 
einhellige Meinung aller Referenten beim 
Seminar der Akademie für Naturschutz 
und Landschaftspflege (ANL) in Wörth/ 
Do. über die Zukunft der ostbayerischen 
Donaulandschaft Es müssen alle An­
strengungen unternommen werden, daß
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sich die durch die Errichtung der ersten 
Stauhaltung im Gebiet zwischen Geisling 
und Regensburg heivorgerufenen mas­
siven Beeinträchtigungen des Naturhaus­
halts flußabwärts nicht wiederholen. 
Staatsminister Alfred DICK hat deshalb 
die dem Bayerischen Staatsministerium 
für Landesentwicklung und Umweltfra­
gen nachgeordneten Naturschutz behör- 
den angewiesen, darauf zu achten, daß 
durch die Veränderung der Tallandschaft 
bedingte Biotopverluste ausgeglichen 
werden Als Problemkreise, die dabei 
hauptsächlich zu bewältigen seien, 
nannte der bayerische Umweltminister
-  die gleichzeitige und gleichwertige 
Wiederherstellung der verlorengehenden 
ökologisch wertvollen Flächen,
-  die Bilanzierung und Quantifizierung 
des Biotopverlustes
und
-  die Bereitstellung von Ausgleichs­
flächen im erforderlichen Umfang.
Es müsse versucht werden, durch Ge­
staltungsmaßnahmen im Dammvorland 
in möglichst großem Umfang Standort­
verhältnisse zu schaffen, die zum Wieder­
aufbau zerstörter Biotope dienen kön­
nen.
Wie schwierig das ist, zeigten sowohl 
Dr. Emil DISTER, Leiter des WWF- 
Aueninstitutes aus Rastatt als auch der 
Seminarleiter Johann SCHREINER von 
der ANL. Sie machten klar, daß durch 
den Bau von Staustufen die Dynamik des 
Flusses, also das Auftreten von Hoch­
land Niedrigwässem, die zentrale Bedeu­
tung bei der Erhaltung von Auelebens­
räumen besitzen, stark eingeschränkt 
wird. Gravierende Auswirkung bringt 
hier auch die Errichtung der flußbeglei­
tenden Staudämm e mit sich. Diese wer­
den bis zur wasserundurchlässigen 
Schicht im Untergrund abgedichtet, tren­
nen damit den Fluß vom Grundwasser 
der Aue und verhindern so die für die 
Erhaltung vieler Auelebensräume not­
wendigen Schwankungen des Grund­
wasserspiegels.
Dr. DISTER berichtete ergänzend, daß 
am Rhein zudem eine Verschärfung der 
Hochwassergefährdung durch die Errich­
tung von Staustufen beobachtet werde. 
Zur Vermeidung einer weiteren Erhö­
hung der Hochwasserspitzen empfahl er 
die Wiederanlage von Retentionsräumen 
durch Auseinanderrücken der Dämme. 
Er betonte aber gleichzeitig die Schwie­
rigkeit, daß umweltverträgliche Maßnah­
men nur mit mehr Fläche erreicht wer­
den können. Zudem werde versucht, die 
Flußeintiefung am Rhein durch Geschie­
bezugabe zu stoppen und damit den Bau 
weiterer Staustufen zu umgehen.
Den Planungsstand zum Ausbau der 
Bundeswasserstraße Donau im ostbaye­
rischen Raum erläuterte Dipl.-Ing. Walter 
ERTL von der Rhein-Main-Donau-AG, 
München. Er zeigte die technischen 
Rahmenbedingungen auf und begrün­

dete die Notwendigkeit der Ausbaumaß­
nahmen mit der feststellbaren Eintiefung 
des Flusses. Erü gab dem festen Willen 
seiner Gesellschaft Ausdruck, bei der 
Errichtung der Stauhaltung Straubing die 
Büanz für die Natur nicht -  wie bei der 
Stufe Geisling -  negativ werden zu lassen. 
Dazu stellte er technische Änderungen 
des bisherigen Konzeptes der Stauhal­
tung vor, die hierfür die Voraussetzungen 
bieten sollen.
Unter dem Motto: »Ohne Vergangenheit 
keine Zukunft« beschäftigte sich Dr. Per 
ter STRECK, Akademischer Direktor bei 
der Universität Regens bürg, mit der Bio­
topsicherung beim Donauausbau am Bei­
spiel des Donaustaufer Altwassers. Er 
erläuterte die Inhalte eines Gutachtens 
der Universität zur Neugestaltung dieses 
Altwassers, insbesondere die Bedeutung 
der Mindestgröße für die langfristige 
Sicherung einer auentypischen Lebens­
gemeinschaft Im Zuge des Genehmi­
gungsverfahrens hätten die fachlichen 
Erkenntnisse nicht umgesetzt werden 
können. Die Ziele des Naturschutzes 
hinsichtlich der Mindestgröße und des 
Ausgleichs für die gesamten Biotopver­
luste im Bereich der Stauhaltung Geisling 
seien nicht erreicht worden.
Über die Technik der Verpflanzung von 
Vegetationsbeständen in dem reduzier­
ten Altwassergebiet Donaustauf berich­
tete Dipl.-Ing. Heinrich RÜTER von der 
Gesellschaft für Landeskultur, München. 
Die gesamte Maßnahme zur Sicherung 
wertvoller Vegetationsbestände vor Zer­
störung durch Überstauung habe ca. 5 
Millionen DM gekostet Die anschließen­
de Diskussion über Sinn und Unsinn 
dieser Maßnahme führte zu keinem Er­
gebnis. Einig war man sich, daß es ver­
pflanzbare, bedingt verpflanzbare und 
nicht verpflanzbare Lebensräume gibt 
Für den geplanten weiteren Ausbau der 
Donau unterhalb Straubing forderte Amd 
WINKELBRANDT, wissenschaftlicher 
Oberrat bei der Bundesforschungsanstalt 
für Naturschutz und Landschaftsökolo­
gie, Bonn, eine intensive Umweltver­
träglichkeitsprüfung entsprechend der 
neuen EG-Richtlinie, da die derzeitige 
Eingriffsregelung nach § 8 BNatSchG zur 
Problemlösung ungeeignet sei. Nur so sei 
es möglich, geeignete Maßnahmen gegen 
die festzustellende Flußeintiefung zu fin­
den, die den überragenden Wert der 
Natur dieser Landschaft auch für künftige 
Generationen sichern.
Daß Naturschutz nicht nur rational be­
gründbar ist, sondern auch eine nicht 
minder wichtige emotionale Kompo­
nente hat, wurde den Teilnehmern beim 
abendlichen Diavortrag von Otto MER- 
GENTHALER, Regensburg, klar. Die 
Aufnahmen, die die Entwicklung des 
Gebietes in den letzten 40 Jahren doku­
mentierten, besitzen nicht nur histori­
schen Wert, sondern sind auch von hoher 
künstlerischer Qualität Naturschutz ent-

springt einer inneren Haltung! 
J. Schreiner, ANL

4. -  6. Dezember 1985 Ulm
Kolloquium

»Rechts- und Verwaltnngsaspekte der na- 
tnrschotzrechtlichen Eingriffsregelung«
in Zusammenarbeit mit dem Bundes- 
ministerium für Ernährung, Landwirt­
schaft und Forsten, Bonn.
Inhalte und Ziele:
Zum Thema »Ausgleichbarkeit von Ein­
griffen in den Naturhaushalt« fand be­
reits 1983 in Aschaffenburg eine wissen­
schaftliche Tagung statt 
Fragen waren die Abgrenzung bzw. die 
Reichweite der Eingriffe nach Raum und 
Zeit sowie die Möglichkeiten und Gren­
zen des Ausgleiches nach dem Stand der 
Wissenschaft und der Technik in den 
verschiedensten Bereichen des Straßen- 
und Wasserbaues, der Landwirtschaft 
und der Landschaftspflege.
Im Vordergrund standen damals beson­
ders biologische, ökologische und plane­
rische Aspekte.
Die Teilnehmer setzten sich vorwiegend 
aus Biologen, Landschaftspflegem, Land- 
und Forstwirten, Straßen- und Wasser­
bauingenieuren und Flurbereinigungs­
fachleuten, zusammen.
Aufgrund der aktuellen Fragen zur Ein­
griffsregelung sollte nunmehr bei diesem 
Kolloquium der Klärungsprozeß mit dem 
Schwerpunkt »Rechts- und Verwaltungs­
fragen« mit einem Teilnehmerkreis fort­
gesetzt werden, der täglich mit der 
Rechtsmaterie konfrontiert wird.

Referate und Diskussionen zu den The­
men:
Rechtssoziologische Aspekte der Ein­
griffsregelung; Ausgewählte Fragen des 
Verfahrens- und materiellen Rechts; 
Probleme der Verwaltungspraxis; Ver­
hältnis zwischen Fachrecht und Natur­
schutzrecht; Die Relevanz von Eigen­
tumsfragen im Rahmen der Eingriffs­
regelung; Möglichkeiten und Zwänge bei 
der Vermeidung, dem Ausgleich und 
dem Ersatz von Eingriffen, dargestellt 
anhand der Planfeststellung nach Wa- 
StrG; Möglichkeiten und Grenzen der 
Regelung im landschaftspflegerischen 
Begleitplan; Die rechtliche Tragweite der 
Landwirtschaftsklauseln; Die gerichtli­
che Überprüfbarkeit der Entscheidung 
über die Zulassung von Eingriffen; Pro­
bleme der Eingriffsabgrenzung; Aktuelle 
Überlegungen zum Eingriffsbegriff.

Seminarergebnis
Die Tagung hat sich mit den Pro biemen 

der geltenden Eingriffsregelung auf der 
Grundlage des § 8 BNatSchG befaßt Die 
Referate von Dr. PIELOW und Dr. 
GASSNER sind bewußt über diese The­
matik hinausgegangen und haben kritisch
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und weiterführend zum Eingriffs begriff 
und zu Möglichkeiten und Methoden der 
rechtlichen Bewältigung der dahinter­
stehenden sachlichen Probleme Stellung 
genommen. Hier wurden auch grundsätz­
liche Forderungen nach einer Neukonzi­
pierung und nach Zukunftsperspektiven 
zur Diskussion gestellt

Es ist festzustellen, daß offenbar die 
Eingriffsregelung rechtlich und admi­
nistrativ bei weitem noch nicht bewältigt 
ist; hierin stimmen wohl alle Teilnehmer 
überein. Hinsichtlich der Beurteilung 
einzelner Problemfelder besteht Einig­
keit, bei anderen nicht Wichtig ist daß 
bestimmte Probleme bis jetzt gar nicht 
oder nicht annähernd in ihrer Tragweite 
erkannt sein dürften.
Folgt man der Systematik des § 8, so ist 
deutlich geworden, daß hinsichtlich des 
Begriffs des Eingriffs (§ 8 Abs. 1) offen­
bar keine Probleme bestehen. Man ist 
sich auch, einig, daß Bezugspunkt des 
Abs. 1 der gesamte Katalog der Schutz­
güter im Sinne des § 1 Abs. 1 ist Dabei 
wurde nicht vertieft, inwieweit diese 
Schutzgüter von der Regelung des § 8 
Abs. 1 unmittelbar oder nur mittelbar 
erfaßt werden, wenn man etwa an den 
zusammenfassenden Begriff des Natur­
haushalts in § 8 Abs. 1 denkt 
Streitig ist insbesondere die Reihenfolge 
der Prüfung der auf einen bevorstehen­
den Eingriff hin zu ergreifenden Folge­
maßnahmen (vgl. § 8 Abs. 2 und 3, evtl. 
Abs. 9). Die eine Meinung, wohl über­
wiegend von Rechtswissenschaft und 
Verwaltungslehre vertreten, hält folgende 
Reihenfolge als die richtige und dem 
Gesetz entsprechende:
-  Eingriff
-  Möglichkeit der Vermeidung von Be­
einträchtigungen, d. h. u.a. Altemativ- 
planungen
-  Möglichkeit des Ausgleichs von Beein­
trächtigungen
-  Untersagung/Gestattung des Eingriffs, 
d. h. des Vorhabens (mit Vermeidungs- 
und/oder Ausgleichsauflagen)
-  Möglichkeit von Ersatzmaßnahmen 
und Geldleistungen (Ersatzgeid, Aus­
gleichsabgaben)
-  erforderlichenfalls nochmalige Prü­
fung, ob Untersagung oder Gestattung 
und mit welchen Auflagen.
In der Praxis läuft die Prüfung wohl über­
wiegend anders ab, nämlich
-  Möglichkeit der Vermeidung von Be­
einträchtigungen (hierbei wird anschei­
nend zu wenig über Altemativ-Planungen 
nachgedacht)
-  Möglichkeit des Ausgleichs und/oder 
des Ersatzes von Beeinträchtigungen so­
wie von Geldleistungen
-  Untersagung/Gestattung des Eingriffs 
mit Vermeidungs-, Ausgleichs-, Ersatz­
maßnahmen sowie Geldleistungen, wo­

bei die Untersagung eines Eingriffs 
(= Vorhaben) aus Gründen des Natur­
schutzes und der Landschaftspflege die 
seltene Ausnahme ist 
In Theorie und Praxis bereitet die Defi­
nition der Begriffe Ausgleich und Ersatz 
sowie die Abgrenzung dieser beiden Be­
griffe erhebliche und andauernde Schwie­
rigkeiten. Hierzu ist aus den Referaten 
und Diskussionen insbesondere festzu­
halten:
-  Es besteht Einigkeit, daß der Begriff 
»Ausgleich« im Sinne von § 8 ein recht­
licher und kein naturwissenschaftlicher 
Begriff ist, da ein Ausgleich im natur­
wissenschaftlichen Sinne in aller Regel 
nicht möglich ist und eine derartige enge 
Auffassung vom Gesetzgeber nicht ge­
meint sein kann.
-  In diesem Sinne müssen sich die Fest­
stellungen dessen, was als Ausgleich an­
zusehen ist, an den durch den Eingriff 
hauptsächlich beeinträchtigten Funk­
tionen des betreffenden »Naturraumes« 
ausrichten, wobei die Aspekte »Gleich­
artigkeit« und »Gleichwertigkeit« die 
zentrale Rolle spielen. Hingewiesen wur­
de auch auf die Bedeutung, die dem Zeit­
ablauf bei der Bewertung von Ausgleichs­
maßnahmen zukommt
-  Die Abgrenzung zwischen Ausgleich 
und Ersatz von Beeinträchtigungen er­
weist sich als schwierig. Es gibt offenbar 
fließende Übergänge. Als wichtiges Kri­
terium wurde die räumliche Nähe zum 
Eingriffsort angesehen. Die Entwicklung 
qualitativer Merkmale bedarf noch wei­
terer Vertiefung.
-  Noch weitgehend ungeklärt scheint 
für die Wissenschaft und die Rechtspre­
chung die Frage zu sein, welchen Spiel­
raum die Verwaltung hat, um die Ver­
meidbarkeit und Ausgleichbarkeit zu 
bewerten und darüber selbst zu entschei­
den, so daß insoweit -  und nur insoweit -  
eine gerichtliche Nachprüfung nicht statt- 
fmdet Welche Rolle spielen hierbei u. a. 
die Kosten der Vermeidungs-, Ausgleichs­
oder Ersatzmaßnahmen? Wo sind strikte 
Gesetzesbefehle gegeben, die durch Ab­
wägung nicht überwindbar sind? Die 
Klärung dieser Fragen wurde als vor­
dringlich angesehen.
Einigkeit herrschte darüber, daß die Ent­
eignung von Flächen unbeteiligter Dritter 
auch für Zwecke des Ausgleichs oder 
Ersatzes zulässig sei, soweit dies für den 
Ausgleich oder Ersatz erforderlich sei 
und das das Vorhaben beherrschende 
Fachgesetz Enteignungen zulasse. Das 
Enteignungsverfahren richtet sich nach 
den jeweils einschlägigen gesetzlichen 
Regelungea
Bisher nicht oder nicht ausreichend be­
achtet und behandelt sind eigentums­
rechtliche Fragen unter den Aspekten 
der Eingriffsregelungen. So wäre zu klä­

ren, ob und welchen Einfluß die Rege­
lungen des § 8 (einschl. der Landwirt­
schaftsklausel) auf die Definition des 
Eigentums an Grund und Boden haben. 
Weiter ist zu fragen, wie die Frage von 
Entschädigungen der Eigentümer für die 
Untersagung von Vorhaben zu beurteilen 
ist, die einen Eingriff darsteilen. 
Hinsichtlich des Inhalts der landschafts­
pflegerischen Begleitplanung (§ 8 Abs. 4) 
und ihres Verhältnisses zur Fachplanung 
war unstrittig, daß die landschaftspflege­
rische Begleitplanung -  und damit die 
Anwendung der Eingriffsregelung -  inte­
graler Bestandteil der Fachpianung ist 
In die landschaftspflegerische Begleit­
planung sind aufzunehmen:
-  Darstellung und Bewertung der Aus­
gangssituation
-  Darstellung und Bewertung (Folgeab­
schätzung) der beeinträchtigenden Maß­
nahmen
-  Darstellung und Bewertung der Maß­
nahmen zur Schadensminderung, zum 
Ausgleich und zum Ersatz, auch als 
Alternativen verschiedener Art.
In den »entscheidenden Teil der Pla­
nung«, z. B. den Planfeststellungsbe­
schluß, sind dann neben dem eigentli­
chen Vorhaben (Eingriff) die Nebenbe­
stimmungen, die § 8 fordert oder zuläßt, 
festzulegen, wie insbesondere:
-  Festlegung der Ausgleichs- und/oder 
Ersatzflächen
-  (erforderlichenfalls) Enteignung von 
Flächen für Ausgleichs- und Ersatzmaß­
nahmen
-  Festlegung der Gestaltung, Pflege etc. 
der Ausgleichs- und Ersatzflächen
-  Festlegung evtl. Geldleistungen (Aus­
gleichsabgaben, Ersatzzahlungen).
Als nicht geklärt anzusehen ist das Ver­
hältnis der Eingriffsregelungen zum Be­
bauungsplan und den auf Grund des Be­
bauungsplanes durchzuführenden »Bau­
maßnahmen« incl. der in diesem Zusam­
menhang zu erteilenden Bau- und sonsti­
gen Genehmigungen (siehe § 8 Abs. 5). 
Probleme bereitet immer noch die Aus­
legung der Landwirtschaftsklausel des 
§ 8 Abs. 7 einschließlich des Zusammen­
spiels mit § 1 Abs. 3 und § 8 Abs. 1. Dabei 
werfen die Landwirtschaftsklauseln der 
Ländergesetze hinsichtlich ihres oftmals 
abweichenden Wortlauts und damit ihrer 
bundesgesetzkonformen Auslegung und 
Anwendung besondere Schwierigkeiten 
auf.
Die notgedrungen unvollständige Zusam­
menfassung möge den Leser anregen, 
mehr und vor allem Genaueres und 
Weiterführendes in den einzelnen Re­
feraten (Laufener Seminarbeiträge 1/85) 
zu suchen und, wenn möglich, selbst 
einen Beitrag zur Lösung der noch offe­
nen Fragen zu leisten.
MR Kolodziejcok, BML, Bonn
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PUBLIKATIONEN DER JN .
BERICHTE DER ANL

I 1 Berichte der ANL
Die seit 1977 jährlich erscheinenden Berichte der ANL 

enthalten Originalarbeiten, wissenschaftliche Kurzmittei­
lungen und Bekanntmachungen zu zentralen Naturschutz­
problemen und damit in Zusammenhang stehenden Fach­
gebieten.
H eft 1-3/1979 (vergriffen)
Heft 4/1980 
Heft 5/1981 
Heft 6/1982 
Heft 7/1983 
Heft 8/1984 
Heft 9/1985 
Heft 10/1986

INHALT Heft 4/1980
• Ziegler, Josef H.: Geoökologie und Landschaft. Eine 

Zwischenbilanz. 6 S., 2 Abb.
• Seibert, Paul: Ökologische Bewertung von homogenen 

Landschaftsteilen, Ökosystemen und Pflanzengesell­
schaften. 14 S.

• Ringler, Alfred: Artenschutzstrategien aus Naturraum­
analysen. 26 S., 16 Abb. und 10 Farbfotos

• Heringer, Josef K.: Wert und Bewertung landschaftlicher 
Eigenart. 16 S., 2 Abb. und 20 Fotos

• Jodl, Otto: Sanierung bei baulichen Anlagen, die das 
sog. Landschaftsbild stören. 5 S.

• Engelmaier, Alois: Entwicklungstendenzen der Alm/Alp- 
wirtschaft in Bayern im Hinblick auf Naturhaushalt und 
Landschaftsbild. 5 S.

• Remmert, Hermann: Feuchtgebiete -  von Menschen ge­
schaffen. 1 S.

• Droste, Michael; Nentwig, Wolfgang; Vogel, Michael: 
Lebensraum Niedermoor: Zustand und geplante Entwick­
lung. 6 S.

• Tamm, Jochen: Die Edertalsperre -  schutzwürdiger Na­
turraum von Menschenhand. 6 S. 2 Abb. und 4 Farbfotos

• Esser, Joachim, Reichholf, Josef: Die Höhe der Igelver­
luste auf bayerischen Straßen. 3 S.

• Bauer, Gerhard: Die Situation der Flußperlmuschel (Mar- 
garitifera margaritifera) in der Oberpfalz u. Niederbayern.
3 S„ 2 Abb.

• Enders, Gerhard: Die Siedlung als klimatisch differen­
zierter Lebensraum. 7 S., 7 Abb.

• Magerl, Christian: Der Saatkrähenbestand in Bayern in 
den Jahren 1950-1979. 8 S.

• Bezzel, Einhard: Beobachtungen zur Nutzung von Klein­
strukturen durch Vögel. 7 S., 6 Abb.

• Veranstaltungsspiegel der ANL. 16 S.

INHALT Heft 5/1981
• Ringler, Alfred: Die Alpenmoore Bayerns -  Landschafts­

ökologische Grundlagen, Gefährdung, Schutzkonzept. 
95 S„ 26 Abb. und 14 Farbfotos

• Ammer, Ulrich; Sauter, Ulrich: Überlegungen zur Erfas­
sung der Schutzwürdigkeit von Auebiotopen im Vor­
alpenraum. 38 S„ 20 Abb.

• Schneider, Gabriela: Pflanzensoziologische Untersu­
chung der Hag-Gesellschaften in der montanen Egarten- 
Landschaft des Alpenvorlandes zwischen Isar und Inn. 
18 S„ 6 Abb.

• Krach, J. Ernst: Gedanken zur Neuauflage der Roten Liste 
der Gefäßpflanzen in Bayern. 20 S„ 12 Rasterkarten

• Reichholf, Josef: Schutz den Schneeglöckchen. 7 S.,
4 Abb. und 5 Farbfotos

• Reichholf, Josef: Die Helmorchis (Orchis militaris L.) an 
den Dämmen der Innstauseen. 3 S.

• Reichel, Dietmar: Rasterkartierung von Amphibienarten 
in Oberfranken. 3 S., 10 Rasterkarten DIN A 3

• Heringen Josef K.. Akustische Ökologie. 10 S.
• Hofmann, Karl: RechtlicheGrundlagen des Naturschutzes 

und der Landschaftspflege in Verwaltungspraxis und 
Rechtsprechung. 6 S.

• Veranstaltungsspiegel der ANL. 23 S.

INHALT Heft 6/1982
• Dick, Alfred: Rede anläßlich der 2. Lesung der Novelle 

zum Bayerischen Naturschutzgesetz vor dem Baye­
rischen Landtag. 2 S.

• Dietzen, Wolfgang; Hassmann, Walter: Der Wanderfalke 
in Bayern -  Rückgangsursachen, Situation und Schutz­
möglichkeiten. 25. S., Abb.

• Bezzel, Einhard: Verbreitung, Abundanz und Siedlungs­
struktur der Brutvögel in der bayerischen Kulturland­
schaft. 16 S., Abb.

• Reichholf, Josef; Reichholf-Riehm, Helgard: Die Stau­
seen am unteren Inn -  Ergebnisse einer Ökosystem­
studie. 52 S-, Abb., 7 Farbfotos

FORTSETZUNG: INHALT Heft 6/1982
• Cefovsky, Jan: Botanisch-ökologische Probleme des 

Artenschutzes in der CSSR unter Berücksichtigung der 
praktischen Naturschutzarbeit. 3 S.

• Brackei, Wolfgang v.; u.a.: Der Obere Wöhrder See im 
Stadtgebiet von Nürnberg -  Beispielhafte Gestaltung von 
Insel- und Flachwasserbiotopen im Rahmen der Pegnitz- 
Hochwasserfreilegung. 16 S., Abb., 3 Farbfotos

• Müller, Norbert; Waldert, Reinhard: Stadt Augsburg -  
Biotopkartierung, Ergebnisse und erste Auswertung. 
36 S„ Abb., 10 Karten

• Merkel, Johannes: Die Vegetation der Naturwaldreser­
vate in Oberfranken. 94 S., zahlr. Abb.

• Reif, Albert; Schulze, Ernst-Detlef; Zahner, Katharina: 
Der Einfluß des geologischen Untergrundes, der Hang­
neigung, der Feldgröße und der Flurbereinigung auf die 
Heckendichte in Oberfranken. 23 S., Abb.

• Knop, Christoph; Reif, Albert: Die Vegetation auf Feld­
rainen Nordost- und Ostbayern -  natürliche und anthro­
pogene Einflüsse, Schutzwürdigkeit. 25 S., 7 Farbfotos

• Leitlinien zur Ausbringung heimischer Wildpflanzen. 
Empfehlungen für die Wiedereinbürgerung gefährdeter 
Tiere. Leitsätze zum zoologischen Artenschutz. 4 S.

• Veranstaltungsspiegel der ANL. 25 S.

INHALT Heft 7/1983
• Edelhoff, Alfred: Auebiotope an der Salzach zwischen 

Laufen und der Saalachmündung. 33 S„ Abb., Tab., Ktn.
• Bauer, Johannes: Benthosuntersuchungen an der Salz­

ach bei Laufen (Oberbayern). 4 S.
• Ehmer-Künkele, Ute: Pflanzensoziologische und ökologi­

sche Untersuchungen im Schönramer Filz (Oberbayern). 
39 S., Abb.. 5 Farbfotos

• Reichholf, Josef: Relative Häufigkeit und Bestandstrends 
von Kleinraubtieren (Carnivora) in Südostbayern. 4 S.

• Bezzel, Einhard: Rastbestände des Haubentauchers 
(Podiceps cristatus) und des Gänsesägers (Mergus 
merganser) in Südbayern. 12 S„ Abb.

• Beutler, Axel: Vorstudie Amphibienkartierung Bayern. 
22 S„ Abb.

• Ranftl, Helmut; Reichel, Dietmar; Sothmann, Ludwig: 
Rasterkartierung ausgewählter Vogelarten der Roten 
Liste in Oberfranken. 5 S., 7 Faltktn.

• Hacker, Hermann: >Eierberge< und >Banzer Berger, be­
merkenswerte Waldgebiete im oberen Maintal: ihre 
Schmetterlingsfauna -  ein Beitrag zum Naturschutz. 8 S.

• Ullmann, Isolde; Rößner, Katharina: Zur Wertung ge­
störter Flächen bei der Planung von Naturschutzge­
bieten -  Beispiel Spitalwald bei Bad Königshofen im 
Grabfeld. 10 S., Abb., Tab., 3 Farbfotos

• Ruf, Manfred: Immissionsbelastungen aquatischer Öko­
systeme. 10 S„ Abb.

• Michler, Günter: Untersuchungen über die Schwermetall­
gehalte in Sedimentbohrkernen aus südbayerischen und 
alpinen Seen. 9 S., Abb.

• Grebe, Reinhard; Zimmermann, Michael: Natur in der 
Stadt -  das Beispiel Erlangen. 14 S„ Abb., 5 Farbfotos

• Spatz, Günter; Weis, G. B.: Der Futterertrag der Wald­
weide. 5 S., Abb.

• Veranstaltungsspiegel der ANL. 22 S.

INHALT Heft 8/1984
• Goppel, Christoph; Emittentenbezogene Flechtenkar­

tierung im Stadtgebiet von Laufen. 18 S„ 33 Abb.
• Esser, Joachim: Untersuchung zur Frage der Bestands­

gefährdung des Igels (Erinaceus europaeus) in Bayern. 
40 S.. 16 Abb., 23 Tab.

• Plachter, Harald: Zur Bedeutung der bayerischen Natur­
schutzgebiete für den zoologischen Artenschutz.
16 S. mit Abb.

• Hebauer, Franz: Der hydrochemische und zoogeo­
graphische Aspekt der Eisenstorfer Kiesgrube bei Platt- 
ling. 24 S„ Abb. u. 18 Farbfotos

• Kiener, Johann: Veränderung der Auenvegetation durch 
die Anhebung des Grundwasserspiegels im Bereich der 
Staustufe Ingolstadt. 26 S., 5 z. T. färb. Faltktn.

• Vogel, Michael: Ökologische Untersuchungen in einem 
Phragmites-Bestand. 36 S., 9 Tab., 28 Abb.

• Burmeister, E.-G.: Zur Faunistik der Libellen, Wasserkäfer 
und wasserbewohnenden Weichtiere im Naturschutz­
gebiet >Osterseen< (Oberbayern) (Insecta: Odonata, 
Coleoptera, limnische Mollusca). 8 S. mit Abb.

• Reiss, Friedrich: Die Chironomidenfauna (Diptera, In­
secta) desOsterseengebietesinOberbayern. 8S. mitAbb.

• Burmeister, H.; Burmeister, E.-G.: II. Die Köcherfliegen 
des Osterseengebietes. Beiträge zur Köcherfliegenfauna 
Oberbayerns (Insecta, Trichoptera). 9 S.

DM 23,- 
DM 23.- 
DM 34,- 
DM 27,- 
DM 39,- 
DM 25,- 
!m Druck

FORTSETZUNG: INHALT Heft 8/1984
• Burmeister, E.-G: Auswertung der Beifänge aquatischer 

Wirbelloser (Macroinvertebrata), aquatischer Wirbeltiere 
(Vertebrata) und terrestrischer Wirbelloser (Macroinver­
tebrata). Ein Beitrag zur Kenntnis der Fauna Öberbayerns. 
7. S.

• Karl, Helmut; Kadner, Dieter: Zum Gedenken an Prof. 
Dr. Otto Kraus. 2 S. mit 1 Foto

• Veranstaltungsspiegel der ANL. 6 S.

INHALT Heft 9/1985
• Burmeister, Ernst-Gerhard: Bestandsaufnahme wasser­

bewohnender Tiere der Oberen Alz (Chiemgau, Ober­
bayern) -  1982 und 1983 mit einem Beitrag (III.) zur 
Köcherfliegenfauna Oberbayerns (Insecta. Trichoptera). 
25 S„ Abb.

• Reichholf, Josef: Entwicklung der Köcherfliegenbestände 
an einem abwasserbelasteten Wiesenbach. 4 S.

• Banse, Wolfgang; Banse, Günter: Untersuchungen zur 
Abhängigkeit der Libellen-Artenzahl von Biotopparame­
tern bei Stillgewässern. 4 S.

• Pfadenhauer, Jörg; Kinberger, Manfred; Torfabbau und 
Vegetationsentwicklung im Kulbinger Filz. 8 S„ Abb.

• Plachter, Harald: Faunistisch-ökologische Untersuchun­
gen auf Sandstandorten des unteren Brombachtales 
(Bayern) und ihre Bewertung aus der Sicht des Natur­
schutzes. 48 S., Abb., 12 Farbfotos

• Hahn, Rainer: Anordnung und Verteilung der Lesestein­
riegel der nördlichen Frankenalb am Beispiel der Groß­
gemeinde Heiligenstadt in Oberfranken. 6 S., Abb.

• Lehmann, Reinhold; Michler, Günther: Palökologische 
Untersuchungen an Sedimentkernen aus dem W örth­
see mit besonderer Berücksichtigung der Schwerme­
tallgehalte. 23 S„ Abb.

• Veranstaltungsspiegel der ANL. 21 S.

INHALT Heft 10/1986
• Dick, Alfred; Haber, Wolfgang: Geleitworte.
• Zielonkowski, Wolfgang: 10 Jahre ANL -  ein Rückblick.
• Erz, Wolfgang: Ökologie oder Naturschutz? Überlegun­

gen zur terminologischen Trennung und Zusammen­
führung.

• Haber, Wolfgang: Umweltschutz -  Landwirtschaft -  
Boden.

• Sukopp, Herbert; Seidel, Karola; Böcker, Reinhard: Bau­
steine zu einem Monitoring für den Naturschutz.

• Pfadenhauer, Jörg; Poschlod, Peter; Buchwald, Rainer: 
Überlegungen zu einem Konzept geobotanischer Dauer­
beobachtungsflächen für Bayern. Teil 1: Methodik der 
Anlage und Aufnahme.

• Knauer, Norbert: Halligen als Beispiel der gegenseitigen 
Abhängigkeit von Nutzungssystemen und Schutzsyste­
men in der Kulturlandschaft.

• Zierl, Hubert: Beitrag eines alpinen Nationalparks zum 
Schutz des Gebirges.

• Otte, Annette: Standortsansprüche, potentielle Wuchs­
gebiete und Vorschläge zur Erhaltung einer naturraum­
spezifischen Ackerwildkraut-Flora (Agrarlandschaftsüd­
lich von Ingolstadt).

• Ullmann, Isolde; Heindl, Bärbel: >Ersatzbiotop Straßen- 
randr -  Möglichkeiten und Grenzen des Schutzes von 
basiphilen Trockenrasen an Straßenböschungen.

• Plachter, Harald: Die Fauna der Kies- und Schotterbänke 
dealpiner Flüsse und Empfehlungen für ihren Schutz.

• Remmert, Hermann; Vogel, Michael: Wir pflanzen einen 
Apfelbaum.

• Reichholf, Josef: Tagfalter: Indikatoren für Umweltver­
änderungen.

• Albrecht, Ludwig; Ammer, Ulrich; Geissner, Wolfgang; 
Utschick, Hans: Tagfalterschutz im Wald.

• Köstner, Barbara; Lange, Otto L.: Epiphytische Flechten 
in bayerischen Waldschadensgebieten des nördlichen 
Alpenraumes: Floristisch-soziologische Untersuchungen 
und Vitalitätstests durch Photosynthesemessungen.

• Veranstaltungsspiegel der ANL.
• Anhang: Natur und Landschaft im Wandel.

S. unter Sonderdrucken.
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I 1 Beihefte zu den Berichten
Beihefte erscheinen in unregelmäßiger Folge und bein­

halten die Bearbeitung eines Themenbereiches.

Beiheft 1: THEMA und INHALT
HERINGER, J.K.: Die Eigenart der Berchtesgadener Land­

schaft -  ihre Sicherung und Pflege aus landschaftsöko­
logischer Sicht, unter besonderer Berücksichtigung des 
Siedlungswesens und Fremdenverkehrs. 1981. 128 S. mit 
129 Fotos.
= Beiheft 1 zu den Berichten der ANL. DM 17,-

• Überblick über den Landschaftsraum Berchtesgadener 
Land.

• Überblick über die landschaftlich bedeutsamen Teil­
bereiche Berchtesgadener Geschichte.

• Beurteilungs- und Wertungsmaßstab für landschaftliche 
Eigenart.

• Eigenartsträger -  Wertung, Sicherung und Pflege.
• Fremdenverkehr -  Verderben oder Chance für die land­

schaftliche Eigenart.

Beiheft 2: THEMA und INHALT
Pflanzen- und tierökologische Untersuchungen zur 

BAB 90 Wolnzach-Regensburg.
Teilabschnitt Elsendorf-Saalhaupt.
71 S., Abb., Ktn., 19 Farbfotos
= Beiheft 2 zu den Berichten der ANL. DM 23,-

• Krauss, Heinrich: Zusammenfassende Aussagen zum 
Gesamtvorhaben.
Einzelbeiträge der Gutachter:

• Kimmerl, Flans: Vergleichende Untersuchungen von 
Gehölzstrukturen.

• Mader, Hans-Joachim: Tierökologische Untersuchungen.
• Heigl, Franz und Schlemmer, Richard: Ornithologische 

Untersuchungen.
• Scholl, Günter: Untersuchungen zum Vorkommen der 

Amphibien mit Vorschlägen für Erhaltungs- und Aus­
gleichsmaßnahmen.

• Stubbemann, Hans Nikolaus: Arachnologische Unter­
suchungen.
Bestandsaufnahmen auf Beobachtungsflächen 
anläßlich von Trassenbegehungen am 7. und 8.8.1979:

• Zielonkowski, Wolfgang: Vegetationskundliche Be­
standsaufnahmen.

• Zoologische Beobachtungen.

Beiheft 3: THEMA und INHALT
Die pflanzenökologische Bedeutung und Bewertung von

Hecken.
= Beiheft 3, T. 1 zu den Berichten der ANL. DM 37,-

Gegenstand und Umfang des Forschungsauftrags - Sträu- 
cher in der natürlichen und anthropogen beeinflußten 
Vegetation Mitteleuropas • Kohlenstoffhaushalt, Wachs­
tum und Wuchsform von Holzgewächsen im Konkurrenz­
gefüge eines Heckenstandortes, Diss. von Manfred 
Küppers Die Ökologie wichtiger Holzarten der Hecken • 
Die Beziehung von Hecken und Ackerrainen zu ihrem Um­
land Die Bewertung der nordbayerischen Hecken aus 
botanischer Sicht Autoren: Ernst-Detlef Schulze, Albert 
Reif unter Mitarbeit von Christoph Knop und Katharina 
Zahner.

Die tierökologische Bedeutung und Bewertung von
Hecken.
= Beiheft 3, T. 2 zu den Berichten der ANL. DM 36,-

Ziele und Grundlagen der Arbeit Wissenschaftliche Er­
gebnisse Schlußfolgerungen für die Praxis der Land­
schaftspflege und für den integrierten Pflanzenschutz 
Konta kte zu a nderen I nstitutionen • Ergebnisse des Klopf - 
proben-Programmes Zur Phänologie ausgewählter 
Arthropodengruppen der Hecke Die Erfassung von Le- 
pidopteren-Larven an Schlehe und Weißdorn Einfluß 
des Alters auf der räumlichen Verteilung von Weißdorn­
büschen auf Phytophage und ihre Parasiten Einfluß von 
Alter und räumlicher Verteilung von Wildrosen auf den 
Wickler Notocelia roborana D. &S. und seine Parasiten • 
Zur Populationsökologie einiger Insekten auf Wildrosen • 
Untersuchungen zum Verhalten, zur Biologie und zur 
Populationsdynamik von Yponomeuta padellus auf der 
Schlehe • Faunistisch-ökologische Analyse ausgewählter 
Arthropoden-Gruppen • Untersuchungen zum Brutvogel­
bestand verschiedener Heckengebiete -  Wildspuren­
dichte und Wildverbiß im Heckenbereich Analyse des 
Blatt-Blomasse-Konsums an Schlehe, Weißdorn und 
Wildrose durch photophage Insekten Begründung der 
Bewertungszahlen für Heckengehölzarten Aus Klein­
schmetterlingen in Hecken gezogene Parasitoidenarten 
(Tabellen) Heckenpflanzen als Wirte landwirtschaft­
licher Schadorganismen (Tabellen) Autoren: Helmut 
Zwölfer, Gerhard Bauer, Gerd Heusinger u.a.

Beiheft 4: THEMA UND INHALT
Zahlheimer, W.: Artenschutzgemäße Dokumentation 

und Bewertung floristischer Sachverhalte -  Allgemeiner 
Teil einer Studie zur Gefäßpflanzenflora und ihrer Ge­
fährdung im Jungmoränengebiet des Inn-Vorland-Glet- 
schers (Oberbayern). 143 S., 97 Abb. und Hilfskärtchen, 
zahlr. Tab., mehrere SW-Fotos.
= Beiheft 4 zu den Berichten der ANL DM 21,-

• Floristische Kartierungsprojekte aus der Perspektive des 
praktischen Artenschutzes Erfassung der Bestandes­
größe Erfassung der Pflanzenmenge Verteilungsas­
pekte (Verteilungsfläche) Floristische Geländearbeit 
Flächendeckende floristische Bestandsaufnahme Bio­
topkartierung Alternative Dokumentationsweise bota­
nisch wertvoller Flächen Floristische Bestandeskarten 
(Bestandesgrößen-Rasterkarte mit Strichliste, Bestan- 
des-Punkt-Karten) Das Ringsegment-Verfahren zur nu­
merischen Bewertung der subregionalen Artenschutz­
relevanz artgleicher Populationen >Lokalisationswert< 
Bewertungskomponenten Fundortslage im Areal und 
subregionale Arealgröße • Gebrauch von Ringsegment- 
Schablonen Bestandesgrößenfaktoren und Bestandes­
größenklassen >Umfeldbezogener Bestandeswert« 
EDV-gemäße Variante des Ringsegmentverfahrens 
Konstruktion minimaler Stützpunkt-Verbundsysteme 
für artenschutzrelevante Pflanzen Vergleichende nu­
merische Bewertung von Beständen verschiedener Taxa 
nach den überregionalen, regionalen und subregionalen 
Verhältnissen Bewertung der Gefährdung nach Roten 
Landeslisten Ergänzungskriterium Anleitung zur Er­
mittlung des Regionaler Gefährdungswert« >Popula- 
tionsspezifischer Artenschutzwert« • Bezugsquadrat-Ver­
fahren zur numerischen Bewertung von Sippen und 
Pflanzenbeständen nach der lokalen Artenschutzrele­
vanz >Lokale Gefährdungszahl« EDV-gemäßes Be­
wertungsverfahren für Pflanzenbestände • Anmerkun­
gen zur Behandlung vegetationskundlicher Aspekte bei 
naturschutzorientierten Gebietsbewertungen Floristi­
sche Sachverhalte Pflanzengesellschafts-Ebene Ve­
getationskomplexe Zusammenfassung Literatur • An­
hang (Arbeitsbegriffe, Verbreitungs- bzw. Bestandes­
karten).

Beiheft 5: THEMA und INHALT
Lebensbedingungen des europäischen Feldhasen (Lepus 

europaeus) in der Kulturlandschaft und ihre Wirkungen 
auf Physiologie und Verhalten.
= Beiheft 5 zu den Berichten der ANL DM 28,-

• Organisation und Grundlagen des Forschungsauftrages • 
Forschungsziel Forschungsmethoden Forschungsge­
biete ■ Projektergebnisse ■ Rückstandsanalysen ■ Magen­
inhaltsanalysen Freilandbeobachtungen Auswertung 
bayrischer Jagdstrecken-Statistiken Straßenverkehrs­
verluste Populationsdynamik Interpretation der Er­
gebnisse Regionale und überregionale Bestandesent­
wicklung Populationsökologisches Modell Relative 
Wirkung der Einzelfaktoren • Prognosen und Vorschläge • 
Anhang: Tabellen, Karten, Literaturangaben Autoren: 
Prof. Dr. Wolfgang Engelhardt, Roland Obergruber, 
Dr. Josef Reichholf.

I 1 Laufener Seminarbeiträge 
Tagungsberichte

Zu ausgewählten Seminaren werden Tagungsberichte 
erstellt. In den jeweiligen Tagungsberichten sind die unge­
kürzten Vorträge eines Fach- bzw. wissenschaftlichen 
Seminares abgedruckt.
Diese Tagungsberichte sind ab 1/82 in „Laufener Seminar­
beiträge" umbenannt worden.

2/78 Begrünungsmaßnahmen im Gebirge. DM 6,-
3/79 Seenforschung in Bayern. DM 9,-
4/79 Chance für den Artenschutz in 

Freilichtmuseen. DM 4,-
5/79 Ist Pflege der Landschaft erforderlich? DM 10,-
6/79 Weinberg-Flurbereinigung und 

Naturschutz. DM 8,-
7/79 Wildtierhaltung in Gehegen. DM 6.-
1/80 Tierökologische Aspekte im 

Siedlungsbereich. DM 5,-
2/80 Landschaftsplanung in der Stadtentwicklung,

in d t und engl. Ausgabe. DM 9 ,- /  11,-
3/80 Die Region Untermain -  Region 1 -  

Die Region Würzburg -  Region 2 - DM 12.-
4/80 Naturschutz und Recht, vergriffen DM 8,-
5/80 Ausbringung von Wildpflanzen. DM 12,-
6/80 Baggerseen und Naturschutz. DM 21,-
7/80 Geoökologie und Landschaft. DM 13,-
8/80 Freileitungsbau und Belastung 

der Landschaft. DM 9,-

Fortsetzung: Laufener Seminarbeiträge
9/80 Ökologie und Umwelthygiene. DM 15,-
1/81 Stadtökologie. DM 8,-
2/81 Theologie und Naturschutz. DM 5.-
3/81 Greifvögel und Jagd. DM 7,-
4/81 Fischerei und Naturschutz. DM 11,-
5/81 Fließgewässer in Bayern. DM 10,-
6/81 Aspekte der Moornutzung. DM 11,-
7/81 Beurteilung des Landschaftsbildes. DM 7,-
8/81 Naturschutz im Zeichen knapper

Staatshaushalte. DM 5.-
9/81 Zoologischer Artenschutz. DM 10,-

10/81 Naturschutz und Landwirtschaft. DM 13.-
11/81 Die Zukunft der Salzach. DM 8,-
12/81 Wiedereinbürgerung gefährdeter Tierarten.

DM 12.-
13/81 Seminarergebnisse der Jahre 76-81. DM 10.-

1/82 Der Mensch und seine städtische Umwelt -
humanökologische Aspekte. DM 9,-

2/82 Immissionsbelastungen ländlicher
Ökosysteme. DM 12,-

3/82 Bodennutzung und Naturschutz. DM 8.-
4/82 Walderschließungsplanung. DM 9,-
5/82 Feldhecken und Feldgehölze. DM 25.-
6/82 Schutz von Trockenbiotopen -  Buckelfluren.

DM 9,-
7/82 Geowissenschaftliche Beiträge zum Naturschutz.

DM 13,-
8/82 Forstwirtschaft unter Beachtung forstlicher Ziele

und der Naturschutzgesetzgebung. DM 7,-
9/82 Waldweide und Naturschutz. DM 8.-
1/83 Dorfökologie -  Das Dorf als Lebensraum/

+ 1/84 Dorf und Landschaft. Sammelbd. DM 15,-
2/83 Naturschutz und Gesellschaft. DM 8,-
3/83 Kinder begreifen Natur. DM 10,-
4/83 Erholung und Artenschutz. DM 16,-
5/83 Marktwirtschaft und Ökologie. DM 9,-
6/83 Schutz von Trockenbiotopen -  Trocken-

rasen, Triften und Hutungen, in Vorbereitung.
7/83 Ausgewählte Referate zum Artenschutz. DM 14,-
8/83 Naturschutz als Ware -  Nachfrage durch

Angebot und Werbung. DM 14,-
9/83 Ausgleichbarkeit von Eingriffen in den

Naturhaushalt. DM 11,-
2/84 Ökologie alpiner Seen. DM 14,-
3/84 Die Region 8 -  Westmittelfranken. DM 15,-
4/84 La ndschaftspf I egl ich e Alm wi rtschaft.

In Vorbereitung.
5/84 Schutz von Trockenbiotopen -

Trockenstandorte aus zweiter Hand. DM 8,-
6/84 Naturnaher Ausbau von Grünanlagen. DM 9,-
7/84 Inselökologie -  Anwendung in der Planung des

ländlichen Raumes. DM 16.-
1/85 Rechts- und Verwaltungsaspekte der naturschutz-

rechtlichen Eingriffsregelung. DM 11,-
1/86 Seminarergebnisse der Jahre 81-85. DM 7,-

VORSCHAU 1985/1986
• Landschaftspflegliche Almwirtschaft.
• Wasserbau -  Entscheidung zwischen Natur und Korrek­

tur.
• Ökologische Untersuchungen an südbayerischen Seen.
• Natur und Landschaft in der Volksmusik.
• Artenschutz Reptilien in Bayern.
• Der Neuntöter -  Vogel des Jahres 1985.
• Die Zukunft der ostbayerischen Donaulandschaft.
• Naturnahe Pflege von Grünanlagen.
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I I Sonderdrucke
aus den Berichten der ANL
kostenfrei

TEROFAL, F.: Das Artenspektrum der Fische Bayerns in 
den letzten 50 Jahren.
Aus: H. 1/1977

ESSER, J. u. REICHFIOLF, J.. Die Flöhe der Igelverluste auf 
bayerischen Straßen.
BEZZEL, E.: Beobachtungen zur Nutzung von Kleinstruk­
turen durch Vögel.
Aus: H. 4/1980.

REICHFIOLF, J.: Schutz den Schneeglöckchen.
Aus: H. 5/1981.

LEITLINIEN zur Ausbringung heimischer Wildpflanzen. 
EMPFEHLUNGEN zur Wiedereinbürgerung gefährdeter 
Tierarten.
LEITSÄTZE zum zoologischen Artenschutz.
Aus: H. 6/1982.

I I Sonderdruck aus Berichte der ANL 
10/1986

>Natur und Landschaft im Wandele DM 12,-

I l Informationen
Informationen 1 -
Die Akademie stellt sich vor.
3., erw. Aufl., kostenfrei

Informationen 2 -  
Grundlagen des Naturschutzes.
DM 2.-

Informationen 3 -
Naturschutz im Garten -  Tips und Anregungen zum 
Überdenken, Nachmachen und Weitergeben.
DM 1,-

Informationen 4 -
Begriffe aus Ökologie, Umweltschutz und Landnutzung. 
In Zusammenarbeit mit dem Dachverband wissenschaft­
licher Gesellschaften der Agrar-, Forst-, Ernährungs-, Vete­
rinär- und Umweltforschung e. V., München.
DM 1,-

Einze/exexp/are gegen Zusendung eines adressierten und 
mit DM 1,10 frankierten D/N A5 Umschlages kostenfrei. 
Ab 100 Stk. 10% Nachlaß.

I I Medien zum Naturschutz
• Diaserie Nr. 1 

>Feuchtgebiete in Bayerns
50 Kleinbilddias mit Textheft. DM 150,-

• Diaserie Nr. 2 
>Trockengebiete in Bayerns
50 Kleinbilddias mit Textheft. DM 150,-

I I Plakatserie >Naturschutz<
3 Stück im Vierfarbdruck DIN A2 DM 3,-
+ Verpackungskostenanteil bis 15 Serien. DM 5,-

Bezugsbedingungen
1. BESTELLUNGEN

Die Veröffentlichungen der Akademie für Naturschutz 
und Landschaftspflege können nur über die Akademie, 
Postanschrift: 8229 Laufen/Salzach, Postfach 12 61 bezo­
gen werden. Die Bestellungen sollen eine exakte Bezeich­
nung des Titels enthalten. Bestellungen mit Rückgaberecht 
oder zur Ansicht können nicht erfüllt werden. Der Versand 
erfolgtauf Kosten und Gefahr des Bestellers. Beanstandun­
gen wegen unrichtiger oder unvollständiger Lieferungen 
können nur innerhalb von 14 Tagen nach Empfang der Sen­
dung berücksichtigt werden.

2. PREISE UNO ZAHLUNGSBEDINGUNGEN
Bei Abnahme von 10 und mehr Exemplaren jeweils eines 

Titels wird aus Gründen der Verwaltungsvereinfachung ein 
Mengenrabatt von 10% gewährt.
Die Kosten für Verpackung und Porto werden in Rechnung 
gestellt. Die Rechnungsbeträge sind spätestens zu dem in 
der Rechnung genannten Termin fällig.
Die Zahlung kann nur anerkannt werden, wenn sie auf das 
in der Rechnung genannte Konto der Staatsoberkasse Mün­
chen unter Nennung des mitgeteilten Buchungskennzei­
chens erfolgt. Es wird empfohlen, die der Lieferung beige­
fügten und vorbereiteten Einzahlungsbelege zu verwenden. 
Bei Zahlungsverzug werden Mahnkosten erhoben und es 
können ggf. Verzugszinsen berechnet werden. Erfüllungs­
ort und Gerichtsstand für beide Teile ist München.
Bis zur endgültigen Vertragserfüllung behält sich die ANL 
das Eigentumsrecht an den gelieferten Veröffentlichungen 
vor.

3. SCHUTZBESTIMMUNGEN
Die Herstellung von Vervielfältigungen -  auch auszugs­

weise -  aus den Veröffentlichungen der Akademie für Na­
turschutz und Landschaftspflege sowie die Benutzung zur 
Herstellung anderer Veröffentlichungen bedürfen der 
schriftlichen Genehmigung unseres Hauses.

63




